— 


UC SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 


Ae 


44000 -o- OND M 


2 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
AT LOS ANGELES 


N 


| 


5 —— 


— = | 
FROMTHE EIBRARY ß 
* KONRAD - BURDACH - 


— 


Johann Friedrich Reichardt's 


—4 


vertraute Briefe 


aus 


Paris geſchrieben 


hn ieee RD hos: 


Zweiter Theil. 


Hamburg, 1804 


bei B. G. S o fF f mora un 4 


4 


Digitized by the Internet Archive 
in 2007 with funding from 
Microsoft Corporation 


http://www.archive.org/details/johannfriedrichrO2reiciala 


2 In Y 
# — 7 


Inhalt des zweiten Bandes. 


Sieben; ier Ur: 


Neujahrsabend. Diner beim Senateur Barthelemy. 
Die Grafen Caraman. Der ehemalige Miniſter 
Breteuil. In der großen Oper: Dardanus und 
La Dansomanie. Aufgeputzte Conditorladen. Neu— 
jahrsgratulationen. Aufſatz im Journal de Paris 
vom erſten Januar. Neue Werke zu Neujahrsge— 
ſchenken empfohlen. Schmutzige Poiſſardenlieder und 
Geſpraͤche zu Neujahrswuͤnſchen. Gelinde Witterung. 
Cabriolets. Aſſemblée beim Conſul Lebrun, Lan⸗ 


IV 


juinais. Der Finanzminiſter Gaudin. Der Mi⸗ 
niſter des oͤffentlichen Schatzes, Barbé Marbois. 
Die Generale Le Courbe und Macdonald; ihre 
ſchoͤnen Frauen. Zugenommener Luxus in Kleidung 
und Wohnungen auch beim kleinen Buͤrger. Die 
Wohnung eines Schneiders. Ein kleiner Traiteur. 
Im Theater Louvois: La petite école des Peres 
und Le Pascha de Suresne. In der großen Oper: 


Armide von Gluck. 8 z 8 S. 1 — 31 


cht; hn ten Bet ef, 


Concert Clery. Bemerkungen uͤber den Nationalcharak— 
ter. Intereſſante Bekanntſchaften; der Geometer 
Prony und der Balletmeiſter Noverre. Ein de- 
jeuner dinatoire von Galliſten bei dem General 
Moreau. Audienz beim erſten Conſul. Unerwar⸗— 
tete Erfahrung von einer wuͤſten Lebensweiſe. Fra s— 
cati. Im Theater Montanſier: Cadet N08 
barbier. Brunet. Laharpe uͤber Frau Stael. 
Projet civique von Lalande. Streit der Jour— 
naliſten uͤber die Desmoiſelles George und Du— 
chenois. Die erſte und Talma im Cinna. Les 


Vv. 


rivaux d'eux mémes in demſelben Theater. Im 
Theatre Faydeau: La melomanie, Michel Ange 
und Maison a vendre. Franzoͤſiſche und italieniſche 
Oper gegen einander geſtellt. Blanchini. S. 32 — 63 


Neu de bur B21 ef 


Tod Shes Generals Leclerc. Hoftrauer und Condo⸗ 
lenz. General Moreau in der Aſſemblée der Mas 
dame Recammier; ſeine ſtundenlange Unter— 
redung mit oͤſterreichiſchen Officieren uͤber ſeine letzten 
Feldzuͤge. Madame Moreau. Moreau's haus: 
liches Leben. Vermeinte Vergiftungsprobe in den 
Hallen. Letzte Sitzung des Nationalinſtituts. Le 
lere, Levesgue, Collin d' Harleville 
und Camus leſen vor. Jocrisse im Theater Mon— 
tanſier. Madame Angot. Vaudeville Theater: 
La chambre de Molière. S. 64 — 89 


3 wanzigſter e 


Haͤufige Banqueroute großer Häuſer. Große Verſchwendung 
der Reichen in ausländiſchen Produkten. Neue Gee 


VI 


wehrfabriken und Porcelanmanufacturen in Paris. 
Abgeſchaffte republikaniſche Feſte Des erſten Conſuls 
Gleichguͤltigkeit fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte und beſonders 
fuͤr Muſik. Er entzieht dem Conſervatoire de Mu— 
fique zwei Drittheile ſeines jahrlichen Einkommens. 
Verfehlte Epoche fuͤr Kriegsmuſik. Falſche Richtung 
in den bildenden Kuͤnſten. Benehmen der Alt-adez 
lichen. Der Hof kommt auf kurze Zeit nach Paris 
Bonaparte liebt Paris nicht. Einige Sicherheits⸗ 
maaßregeln. Pariſer Winter. Kaͤlte in den Haus 
fern, Leichtſinn der dienenden Perſonen. Im Thea— 
tre Faydeau: Ma Tante Aurore von Boisledieu. 
Tumultuariſche erſte Vorſtellung. In der Oper: Oe- 
dipe von Sacchini und ein neues Ballet von Gar— 
del: Daphnis et Pandrose. S. 90 — 117 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Die italieniſche Opera buffa in komiſchem Streit mit der 


Regierung. Sie ſoll verabſchiedet werden. Die Haupt: 
theater von Paris kommen unter die Direction der 
vier Prefects du Palais. Die Regierung ſetzt fur. die 
große Oper einen monatlichen Zuſchuß von Funfzig⸗ 


* 
a 
5 


VII 


tauſend Livres aus. Viele naͤhren Wunſch und 
Hoffnung fiir eine große italieniſche Oper. Das Pro 
und Contra der italieniſchen und franzoͤſiſchen Par— 
tei. Moͤgliche Vereinigung beider Opern. Hofthea-, 
tre zu St. Cloud, wie ehemals zu Verſailles. Thea— 
tre de la porte St. Martin. Roland de Mon- 
glave, ein Melodrama, Zweite Auffuͤhrung des neuen 
Gardelſchen Ballets. Die Grippe. S. 118 — 142 


Sw et d ener Brief 


Das Nationalinſtitut wird aufgehoben und die vier alten 
Akademieen wieder an deſſen Stelle eingeſetzt. Die 
alten ausgewanderten und zurückgekehrten Akademiker 
treten wiedec ein; neben ihnen mehrere angeſehene 
Maͤnner der jetzigen Zeit. Ginguenet wird aus— 
geſchloſſen. Laharpe ther Voltaire. Die 
Schauſpieler werden unter die Muſiker klaſſificirt und 
ſollen ferner nicht mehr aufgenommen werden. Vi— 
gée's Vorleſungen uͤber Literatur und Sprache. 

S. 143 — 162 


VIII 


Drei und zwanzig fier Brief. 


Fanchon im Vaudevilletheater. Fanchon, ein Roman. 
Mlle. Contat im Theatre Francais in den Stuͤcken 
La coquette corrigse und les fausses confidences. 
Mlle. George in Semiramis. Ueber die ftrenge 
Beobachtung der verſchiedenen Genres. Im Thea— 
tre Faydeau: Le danger d'écouter aux portes. 
Michel Ange und le Calif de Bagdad. Elle— 
viou. Conſcription, die auch junge Kuͤnſtler uner— 
bittlich trifft. Foͤte bei dem Fuͤrſten Dolgoruki. 
Raphaels Transfiguration im Muſeum aufgeſtellt. 
Ein angenehmer Morgen in den Atteliers von Da— 
vid, Gerrard, Iſabey und Guerin, S. 163 — 187 


Vier und zwanzig fier Brief. 


Ueber den geſellſchaftlichen Ton in Paris: verglichen mit 
Berlin. Wer gerne Langer die großen pariſer Geſell— 
ſchaften beſucht. Wie man Paris beſſer genießt, und 
gerne immer genoͤſſe. Anforderungen des neuen Ho— 


IX 


fes. Probe vom erſten Akt der Proferpine von Pai- 
ſiello im Zimmer des erſten Conſuls. Deſſen un— 


erwartete Critik daruͤber. Seine Unkenntniß von 
dem großen Unterſchiede der franzoͤſiſchen declamatori— 
ſchen aͤcht tragiſchen Oper, und der eigentlich geſun— 
genen italieniſchen. Entſtehung der komiſchen Oper: 
I'Irato ou I'Emporté von Mehul; ihr perſifliren— 
der Parodieen-Charakter. Ein komiſcher Monolog 
aus derſelben. Scene zwiſchen dem erſten Conſul und 
Mehul, In der großen Oper das Ballet Pſyche 
zum letzten Mal. Die Grippe in der ſchoͤnen Welt. 
Ein praͤchtiger Ball beim Marineminiſter. S. 188 — 215 


Jünf und zwanzigſter Brief. 


Roͤderer als Akademiker. Tod der Mlle. Clairon. 
Madame de Vandeul. Madame de Ney. Ga— 
rat. Schlechter Geſang im Concert Clery. Mom: 
berg. Auf dem Theatre Faydeau: Le deliré und les 
Visitandines. Juliet. Brunet. Im Theatre des 
jeunes élèves: La laitière. Engliſcher Theaterſpaß. 
Carricaturen über Englaͤnder und Englaͤnderinnen 
aus allen Staͤnden. Unſicherheit der beſtimmten Ta— 


x 


ge bei Pariſer Veranſtaltungen. Zunehmende Grip: 
pe. Affemblée beim Conſul Lebrun. Ball beim Gee 
neral Moreau. Cingeftellte Aſſembléeen bei Mada— 
me Recammier. Maskenball in einem Spielho— 
8 5 8 A ; S. 216 — 246 


Sechs und zwanzigſter Brief, 


Eine luſtige Geſellſchaft angeſehener Manner des alten 
Frankreichs. Lally Tolendal. Der Vicomte Se- 
gur. Ueberhandnehmende Grippe. Krankheit des 
Cardinals Caprara. Beſondre Vorſorge des erſten 
Conſuls fuͤr ihn. Juſtiniani bringt von Rom die 
Cardinalshuͤte. Treuherzige Rede des Pabſtes im 
geheimen Conſiſtorium vom 1ꝛten Januar d. J. 
Merkwuͤrdige Stelle daraus, Frankreich betreffend. 
Des erſten Conſuls Eifer fuͤr die katholiſche Religion. 
Folgſamkeit der neuen Akademiker. Des erſten Con— 
ſuls politiſche Ruͤckſicht bei Wiedereinfuͤhrung der ka— 
tholiſchen Religion. Diefe iſt auch nach Mr. Lez 
grand zur Wiederherſtellung der franzoͤſiſchen Ma: 
rine nothwendig. Anekdoten von Colbert und 
Sartines. Das Journal des debats hieruͤber und 


X 


uͤber das der Schauſpielerinn Chameroy verſagte 
Begraͤbniß, und uͤber Stereotypen. Rache eines klei— 
nen Theaters. Geoffroy und Roͤderer. Gallerie 
de grands hommes, ein Gedicht. The Argus. 
Ginguenet. Senatorerieen und Orden. Ausge— 
theilte Preiſe. Anſchein zum Kriege. S. 247 — 275 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Schlittenfahrten. Reminiſcenzen Altadlicher; ihre edle 
Verachtung aller lauten Klagen. Ein leichtſinniger 
zuruͤckgekehrter Emigrant. Leere Theater. Im Thea— 
tre Frangais Mlle. Raucour als Medea. 
Schlechtigkeit des Stuͤcks. Mlle. Bourgoing als 
Creuſa. Unterſchied im franzoͤſiſchen und deutſchen 
Applaudiren. Moraliſch-politiſche Beziehungen beim 
Applaudiren. Le Seducteur amoureux von Long: 
champ. Merkwuͤrdige Tiraden daraus uͤber die je— 
tzigen Weiber und jungen Herrn. Vorrede zur Tan⸗ 
te Aurore deſſelben Dichters. Fleury und Da— 
zincourt. 2 . : 8. 276. FJ 


XII 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Ein alt: reichsſtaͤdtiſches Diner in Paris. Hofanecdoten. 
Zetergeſang einer alten gelehrten Dame. Komiſche 
Heimfahrt. Tod vieler beruͤhmten Gelehrten und 
Akademiker. Laharpe's Teſtament. Deſſen Glaus 
bensbekenntniß und Widerruf. Fontane's Leichen— 
rede auf Laharpe. Satyriſches Testament litte- 
raire. Lalande geneſen. Erklaͤrung eines parifer 
Arztes uͤber die Grippe. Chansons sur la Grippe. 


S. 302 — 329 


Neun und zwanzigſter Brief. 
Schneller Fruͤhling in Paris. Straßenreinigung. Raͤth⸗ 
ſelwuth. Hrn. Luzet's Räthſel. Unbefriedigende 
Aufloͤſung deſſelben. Auf dem Theatre Montanſier: 
Le mot de lénigme ; einige Couplets daraus. 
Vollkommner Buͤrgerkrieg im Theatre francais. Mlle. 
George als Phedre. Mlle. Duchenois als 
Amenaidk. Geſtillter Aufruhr im Theater, durch 


XIII 


Arreftationen und Deportationen der vorzuͤglichſten 
Unruhſtifter. Ankuͤndigungen einer Menge wohlthä— 
tiger Privatanſtalten. Des Mechanikus Pierre 
meiſterhafte Kunſtdarſtellungen. Auf dem Theatre 
des Arts: Gretry's Daphnis et Mopsa und 
eine Maskerade. Im Theatre francais: L'avare 
und la fausse Agnes. La conjuration de Mlle. 
Duchenois 2, . „ 8 8 S. 330 — 363 


Dirt iC te ee eet ef. 


Delille, ein eifriger Royaliſt. Eigene Art ſeine Ge— 
dichte aufzuſchreiben. Er geht nach Italien. Geſand— 
tenball. Charakteriſtik der Geſellſchaft von einem 
Altadlichen. Sonderbare Rangordnung auf jenem 
Ball. Gegenball eines neuen Reichen. Baͤlle in al— 
len kleinen Theatern. Scene mit einem Freuden— 
maͤdchen im Theatre Faydeau. Luſtiger Gang nach 
der jenſeitigen Stadt. Froͤhliches buͤrgerliches Carne— 
valsmahl. Komplettes Carneval - Maskentreiben. 
Schlechte Polizeianſtalt. Im Theatre frangais: Cris- 
pin medecin und le malade imaginaire, Die 
Racht hindurch unzaͤhlige Balle, 


XIV 


Ein und dreißigſter Brief. 
Erſte Sitzungen des Corps Legislatif und des Tribunats. 
Regierungsbericht, das verfloßne Jahr betreffend. Im 
Vaudevilletheatre: Scarron und Piron und Le 
Prix. Garat's Concert im Theatre Faydeau. Garat 
der ältere. La Fond. Garat der juͤngere. Bas⸗ 
queſche Nationallieder. Liegender Schnee in Ita— 
lien. Die Mediceiſche Venus wird erwartet. Ein 
Sinngedicht gegen Geoffroy. Der Abbs uͤber Vol⸗ 
taire. Rouſſeau's und Voltaire's Portrait 
von Laharpe. 8 : 0 S. 391 — 421 


Sieben zehnter Brie f. 


Inhalt. 194 


Neujahrsabend. Diner beim Senateur Barthelemy. 
Die Grafen Caraman. Der ehemalige Miniſter 
Bretueil. In der großen Oper: Dardanus und 
La Dansomanie. Aufgeputzte Conditorladen. Neus 
jahrsgratulationen. Aufſatz im Journal de Paris 
vom erſten Januar. Neue Werke zu Neujahrsge⸗ 
ſchenken empfohlen. Schmutzige Poiſſardenlieder und 
Geſpraͤche zu Neujahrswuͤnſchen. Gelinde Witterung, 
Cabriolets. Aſſemblée beim Conſul Lebrun. Lau⸗ 
juinais. Der Finanzminiſter Gaudin. Der Miz 
niſter des offentlichen Schatzes Barbe Marbois. 
Die Generale Le Cour be. und Macdonaldz; ihre 
ſchoͤnen Frauen. Zugenommener Luxus in Kleidung 
und Wohnungen auch beim kleinen Buͤrger. Die 
Wohnung eines Schneiders. Ein kleiner Traiteur. 
Im Theater Louvois: La petite école des Peres 
und Le Pascha de Suresne. In der großen Oper: 
Armide von Gluck. 


Paris, den iſten Januar 1803. 


Was bei uns der Weihnachtsabend iſt, it hier 

der Neujahrsabend. Alle Conditorladen und 

Putzladen, ſind zierlich aufgeputzt und des 

Abends ſchoͤn erleuchtet, und man bringt den 

ganzen Tag und den Abend, auch wohl die 
Bika 5 


— 2 — 


Nacht, im bunten Gewuͤhle zu, aus einen Laz 
den in den andern ſchlendernd. In den Haͤu— 
ſern der Familien wird fuͤr die Kinder aufge— 
putzt und den Abend mit den Kindern ge— 
ſchmauſt; doch iſt der Neujahrstag ſelbſt ei— 
gentlich zu den e N be⸗ 
ſtimmt. i 

Ich brachte meinen Mittag geſtern recht 
angenehm und fein, in einer anſehnlichen Ge— 
ſellſchaft, bei dem Senator Barthelemy, zu, 
und hatte dabei das unerwartete Vergnuͤgen, 
in ſeinem Bruder, dem Banquier, mit dem er 
Ein Haus ausmacht, einen alten hamburger 
Bekannten zu finden. Es war uͤberhaupt fuͤr 
mich da eine intereſſante Vereinigung mehrerer 
feinen und wichtigen Franzoſen, die ich, in der 
ſtuͤrmiſchen Revolutionszeit, in Hamburg ge— 
kannt hatte. Vor allen gern nenne ich Dir die 
edeln Grider, die Grafen Cara mants, die 
wohl die liebenswuͤrdigſten Repraͤſentanten der 
liebenswuͤrdigen Nation ſind, die man nur ſe— 
hen kann. Fuͤr mich haben ſie noch das be— 
ſondere Intereſſe, eines ſeltnen, aͤchten Talents 
fuͤr Muſik und Theater. In welchem hohen 
Grade dieſes letzte Talent, der aͤltere Bruder, 
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beſitzt, weißt Du aus einigen ſchoͤnen Vorſtel— 
lungen im Pallaſt der Prinzen Radzivil. Er 
iſt mit ſeiner intereſſanten Frau eben auch hier, 
und ich habe ſchon einige Mal den Gewinn ge— 
habt, mich mit ihnen bei der Herzogin von 
Holſtein- Beck und der Fuͤrſtin Dolgorucki zu 
treffen. Sie genießen jetzt das langentbehrte 
Gluͤck, mit ihrem Vater wieder vereinigt zu 
ſeyn, und mit ihm ihr altes anſehnliches Hotel 
wieder zu bewohnen. Mit Freude hoͤr' ich 
uͤberall, wie ſehr, wie allgemein dieſe vortrefli— 
che Familie geſchaͤtzt iſt. Mehrere wichtige Per— 
ſonen haben mir, wie mit einer Stimme verſi— 
chert, daß es fuͤr das ehemalige Languedoc ein 
wahres Ungluͤck (une vraie calamité) ſei, dieſe 
Familie verloren zu haben, die ſich ſeit Jahr— 
hunderten durch die edelſte Denkart auszeichne— 
te, und durch große oͤffentliche Anſtalten, Ka— 
naͤle ꝛc. u. dgl., Wohlthaͤter der ganzen Pro— 
vinz waren. Itzt ſind ſie beſchaͤftigt, die Reſte 
eines ſehr großen Vermoͤgens wieder zuſam— 
men zu bringen, und zum gemeinſchaftlichen 
Vortheil zu ordnen. 

Eine merkwuͤrdige Familie von andrer Art, 
fand ich auch dort wieder. Der ehemalige Mi— 
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niſter Baron von Bretueil mit ſeiner Toch— 
ter Madame de Matignou, duͤnkt mich, und 
deren Tochter. Er hat ſein Haus bei Ham— 
burg verkauft und iſt wieder ganz her gezo— 
gen. 

In der ſehr gemiſchten Geſellſchaft von 
Deutſchen, Daͤnen, Spaniern und Englaͤndern, 
waren mehrere intereſſante Menſchen; unter die— 
ſen auch der Sohn unſers vortreflichen Mini— 
fiers Hardenberg, deſſen uͤberaus guͤtigen 
Vorſorge ich auch eigentlich die Bekanntſchaft 
dieſes intereſſanten Hauſes verdanke, mit ſeiner 
naiven, liebenswuͤrdigen Gemahlin. Die einzige 
Unannehmllichkeit, bei dieſem recht feinen Diner, 
welches ſich der neumodiſchen Oſtentation nicht 
ſchuldig machte, war dieſe, daß der edle Se— 
nator ſelbſt, nicht Theil daran nehmen konnte. 
Er lag an heftigen Haͤmorrhoidalzufaͤllen, die ihm 
die abſcheuliche Deportationsreiſe nach Cayen— 
ne zugezogen hat, recht krank zu Bette. Sol— 
che Erinnerungen verbittern hier oft die ange— 
nehmſten Genuͤſſe, und es gehoͤrt wirklich die 
Groͤße und die allſeitigen Zerſtreuungen von 
Paris dazu, ſich hier gerne unter ſo vielen 
Hunderten und Tauſenden zu befinden, die Ur— 
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heber und Theilnehmer, Opferer und Schlacht— 
opfer bei all jenen Actionen und Reactionen 
waren. f 

Den Abend ſah' ich in der Oper: Dardanus, 
von Sachini; bei weitem die ſchoͤnſte Oper 
dieſes Meiſters. Sie beſteht noch faſt ganz 
aus dem leichten lieblichen Gewebe ſeiner italiaͤ— 
niſchen Opern, und ihr ganzes Intereſſe be— 
ruht auf dem ſehr angenehmen, ſchmeichelnden 
Melodien, die aus zarten italiaͤniſchen Kehlen 
immer ſo ſicher auf das empfaͤngliche feinſinn— 
liche Publikum dort wirkten, welche die Fran— 
zoſen aber nicht ſingen koͤnnen, und ſelten ganz 
ſentiren. Doch hat Madame Branchen vieles 
recht huͤbſch geſungen. Man hoͤrt es dieſer 
Oper uͤberall an, daß ſie die Uebungsarbeit 
zum Oedip war. Das Haus war faſt leer, 
ohnerachtet man noch hinter drein die Danso- 
manie gab. Deſto voller waren aber die Con— 
ditorladen in der Lombardſtraße und im Palais 
Royal. Die Laden ſchienen mir eben nicht viel 
zierlicher und glaͤnzender aufgeputzt zu ſeyn, 
als es die berliniſchen ſeit einigen Jahren um 
die Weihnachtszeit zu ſeyn pflegen; aber die 
Bonbons und Dragées von der feinſten Art, 
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a ananas, a la rose, bijou u. dgl., die waren 
ſehr viel feiner als die Berliner, und die Kaͤſt— 
chen und Doſen und Schaͤchtelchen, worinnen 
man dergleichen den Damen zu praͤſentiren pflegt, 
waren von großer Mannichfaltigkeit und Zier— 
lichkeit. Die mit Fruchtgelses gefuͤllten Con— 
fituren, waren auch von großer Feinheit. Daß 
dabei Bonapartes Bildnis uͤberall angebracht 
war, verſteht ſich von ſelbſt, und da es, we— 
nigſtens in den hervortretenden Zuͤgen ſeines Ge— 
ſichts, ſelten ganz verfehlt, oft wohl recht aͤhn— 
lich iſt; ſo haben wir bei der Auswahl der 
ſuͤßen Sachen, die R ** fuͤr Euch mitnehmen 
will, ganz beſonders darauf Ruͤckſicht genom— 
men. 

Fuͤr Dich leg' ich ein kleines Geſchenk un— 
ſers S* * von den ſchoͤnen neuen heranſchen 
Steriothypenausgaben franzoͤſiſcher Dichter bei. 
Sie haben an Schoͤnheit und Deutlichkeit einen 
ſehr großen Vorzug vor den didotſchen, und 
ſind nicht ſehr viel theurer als dieſe. Ich habe 
auch die große vortrefliche Anſtalt letzt geſehen 
und mich uͤberzeugt, daß ſie bei herhans Faͤ— 
higkeit, Geſchicklichkeit und Eifer, unter der 
ſpeciellen Aufſicht ſeines aufgeklaͤrten, denken— 
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den und liberalen Beſchuͤtzers, die ſchoͤne Er— 
findung ſicher zur Vollkommenheit bringen wird, 
und ſo auch am Ende die große Entrepriſe zu 
einer ſehr eintraͤglichen Spekulation gedeihen 
kann. f 

Die Neujahrsgratulanten laufen und kut— 
ſchen wie toll auf den Straßen herum, und 
aus manchem vollgepropften Wagen, hoͤrt man 
ſolch einen Laͤrmen und Jauchzen hervorſchallen, 
daß man wohl ſieht, die Haupterfindungen fuͤr 
die große Angelegenheit der fuͤnf Sinne, ſind 
uͤberall zu Hauſe. Meine Aufwaͤrterin verſi— 
chert mir naͤmlich, beim Vorbeiſchallen eines 
ſolchen Wagens, auch hier machten 6 — 8 
junge Leute oft die luſtige Parthie, ſich in ei— 
nen großen Wagen zuſammen zu draͤngen und 
mit allerlei Eß- und Triniwaaren verſehen, 
der Kaͤlte und langen Weile, den ganzen Tag 
lang ſchmauſend zu trotzen, waͤhrend der 
Lohnbediente ihre Karten bei hohen und niedri— 
gen Goͤnnern, Vorgeſetzten und Collegen, ab— 
gibt. Man verſichert mir, daß die Pariſer 
jetzt kleinſtaͤdtiſch genug waren, dergleichen Gra— 
tulationskarten auch von eingefuͤhrten Fremden 
zu erwarten. Ich, der ich dieſe Thorheit auch 
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zu Hauſe nie mitgemacht, laß es darauf an— 
kommen und unterhalte mich, waͤhrend des all— 
gemeinen Rennens und Kutſchens, mit gedruck— 
ten Neujahrswuͤnſchen, die auch hier in allen 
Formen erſcheinen. Der Witzigſte und Zweck— 
maͤßigſte von allen, die mir noch zu Geſichte 
gekommen, iſt ein Artikel im heutigen Journal 
de Paris: Le premier jour de l’An ou les 
Etrennes uͤberſchrieben. (Der erſte Tag im Jahr 
oder die Neujahrsgeſchenke.) Er hebt ſo an: 
Que le premier mois de votre année soit nom- 
mé thot, hécatombéon nisan tirri, ticshrin, 
atrudiamech, muharram, mascaram, ou Janvier, 
je profite de l'occasion pour vous dire a tous: 
Bon jour, bon an, bonne oeuvre, et je m'a- 
dresse a tous les peuples de la terre, comme 
sils lisoient le journal de Paris; mais au fait, 
sils ne le lisent pas, C'est leur faute. II est 
clair qu’ils ont tort. 

(Der erſte Monat eures Jahrs nenne ſich 
Thot, Hecatombéon u. ſ. w. oder Januar, ich 
benutze die Gelegenheit und ſag' euch allen, 
guten Tag, froͤhliches Jahr, gluͤckliches Schaf— 
fen! und ſo wend' ich mich zu allen Voͤlkern 
der Erde, als laͤſen ſie alle das Journal von 
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Paris; doch im Grunde, leſen ſie's nicht, ſo 
iſt das ihre Schuld, und ſie haben offenbar 
Unrecht). 

Weiterhin heißt es: Les étrennes d'un 
journaliste ne sont pas agréables; il ne peut 
donner ni des figues, ni du miel, comme les 
anciens Romains, et je ne sais méme pas trop 
encore ce que je dirai sur ce sujet; j'y songe, 
en griflonnant ce préambule sur un énorme tas 
de livres qui écrasent mon bureau, et dont je 
n’ai pas encore eu le temps de parler. Bon! 
cest précisément mon affaire. Je vais faire 
de ces livres la, des étrennes a donner, et j au- 
rai donné les miennes. 

(Die Neujahrsgeſchenke eines Journaliſten 
ſind eben nicht angenehm, er kann nicht Feigen 
und Honig, gleich den alten Roͤmern geben, 
und ich weiß ſelbſt noch nicht einnal, was ich 
uͤber dieſen Gegenſtand ſagen ſoll; ich denke 
da ruͤber nach, indem ich dieſen Eingang auf ei— 
nen ungeheuren Wuſt von Buͤchern hinſchreibe, 
der meinen Schreibetiſch erdruͤckt; und zu de— 
ren Ankuͤndigung ich noch nicht kommen konnte. 
Wohl! das iſt ja eben meine Sache. Ich will 
dieſe Buͤcher zu Neujahrsgeſchenken hingeben 


laſſen, und fo werd' ich ſelbſt die Meinigen ge- 
geben haben). i 

Und nun empfiehlt er zu ſolchen Geſchen⸗ 
ken die neue Ausgabe von Larchers Ueberſetzung 
des Herodots in neun dicken Vanden; dann die 
Bibliothéque geographique et instructive des 
jeunes gens von Dufour, welche in zwoͤlf 
Baͤnden unſers Campe's Reiſen fuͤr die Jugend 
enthaͤlt. Dann empfiehlt er mit ſo aͤcht fran— 
zoͤſiſcher Wendung die Erzaͤhlungen und Fa— 
beln von Guichard, daß ich die Stelle ganz 
herſetzen muß. 

Ecoutez, je vous le dis tout bas, voulez- 
vous rire beaucoup de ce que vous approuverez 
le moins? lisez les contes de M. Guichard; 
mais voulez - vous lire des fables charmantes, 
remplies d'esprit et de finesse; voir Lafontaine 
en habit brode et couvert de paillettes, devenu 
homme du monde, et plus du tout bon homme, 
plus vif, plus saillant, plus épigrammatique et 
pourtant moins malin et sur tout moins natu- 
rel, moins sévere et moins durable? lisez les 
jolies fables de M, Guichard, ce sont des bril- 
lantes étrennes de l'esprit du jour; c'est un 


écrin poétique. 


(Hirt an! ich fag’ es euch ganz im Ver— 
trauen: wollt ihr recht herzlich lachen uͤber 
das, was ihr am wenigſten billigen werdet? 
leſt die Erzaͤhlungen von Guichard. Wollt ihr 
aber allerliebſte Fabeln leſen, voll Feinheit und 
Witz; wollt ihr Lafontaine im geſtickten Kleide 
mit Goldflittern bedeckt ſehen, wie er Welt— 
mann geworden, gar nicht mehr der gute Alte 
iſt, lebhafter, glaͤnzender, epigramatiſcher und 
dennoch weniger boshaft und beſonders weniger 
natuͤrlich, weniger ſtreng und fuͤr die Dauer; 
ſo leſet die huͤbſchen Fabeln von Guichard, es 
ſind glaͤnzende Neujahrsgeſchenke des Geiſtes 
der Zeit, es iſt ein poetiſches Putzkaͤſtchen). 

Bei der Empfehlung von Cabanis Rap— 
ports du Physique et du Moral de l'homme, 
ſagt er am Schluß recht fein: cet ouvrage peut 
étre donné pour étrennes a ceux qui croient 
que le ier. de Janvier pourroit bien avoir un 
lendemain, mais que la vie n’en a, pas, (Dies 
Werk kann als Neujahrsgeſchenk an diejenigen 
gegeben werden, welche glauben, daß der erſte 
Januar auch wohl ſein Morgen haben koͤnne, 
das Leben ihn aber nicht habe). 

Nun werden noch mit vielem Lobe Geniſ— 


ſets Commentar fiber Virgils Eklogen und die 
neue Ausgabe der bitaubeſchen Ueberſetzungen des 
Homers, anempfohlen. Von Bitaube's Homer 
ſagt der wohlvollendete Kritiker: L'Homere de 
M. Bitaubé est l'iiomeére d'Homeère méme; il 
n'eut pas mieux traduit son immortel ouvrage. 
(Der bitaubeſche Homer iſt der Homer des 
Homers ſelbſt; er haͤtte ſein unſterbliches Werk 
nicht beſſer uͤberſetzen koͤnnen). 

Es werden dann noch die neu herausge— 
kommenen Oeuvres de M. de Boufllers, von dem 
ich Dir ſchon ſprach, mit beſonderer Liebe an— 
empfohlen, und nun hebt unſer Critiker zur 
Anempfehlung unſers Lafontaine's mit fol— 
gender Anrede an Eltern und Jugendfreun— 
de an: 

Bons pères; meres de famille! Vous qui, 
le soir, au coin du feu, aimez a lire des ro- 
mans qui laissent quelques idées morales dans 
la téte de vos enfans ; vous qui voulez étre 
émus, attendris, sans étre étonnés, fatigués par 
ces romans a la mode pleins de fausse sensibi- 
lité, de faux esprit et de fausse morale, lisez 
ceux d’Auguste Lafontaine, traduits par Mme. de 
Montolieu, entre autres celui qu'elle vient de 


publier tout récemment. (Le Village de Lo- 
benstein, ou le nouvel Enfant trouvé). 

(Gute Vater; Hausmuͤtter! Ihr, die 
ihr gerne Abends beim Kaminfeuer Romane 
leſet, welche einige moraliſche Ideen in den 
Koͤpfen eurer Kinder zuruͤck laſſen; ihr die ihr 
bewegt, geruͤhrt ſeyn moͤget, ohne erſchuͤttert 
zu werden, ermuͤdet durch die Moderomane voll 
falſcher Empfindſamkeit, falſchen Witz und 
falſcher Moral, leſet die Romane von Auguſt 
Lafontaine, uͤberſetzt von der Frau von Mon— 
tolieu, unter andern den, welchen ſie eben erſt 
herausgegeben hat. (Lafontaine's Theodor). 

Zum Schluſſe werden noch die Erzaͤhlun— 
gen der Frau von Genlis und die ſehr moe 
raliſchen Romane des Ducray Duminil em— 
pfohlen; und zuletzt haͤlt der Journaliſt noch 
dem verſchiedenen literariſchen Jahre eine kleine 
Standrede, in welcher er ſich daruͤber, daß 
von Diderot, Feret und Helvetius nicht mehr ſo 
viel die Rede iſt, damit troͤſtet, daß man die 
Werke Boſſuets und Fénsélons wieder neu 
auflegt; und die er mit den Worten ſchließt: 
Puisse celle-ci (l'année qui s'avance) finir ce 
que l'autre a si bien commencé (Moͤge dieſes 


Jahr beendigen, was das vorige fo wohl ange: 
fangen hat). 

In dieſem wohl accredirten Journal, das 
nur durch ſolche Wuffage beſteht, denn der po— 
litiſche und ſtatiſtiſche Theil iſt hoͤchſt armſelig, 
ſind ſolche kleine Zuͤge bedeutend, und ich habe 
Dir auch aus der Urſache, ſo viel von dieſem klei— 
nen Aufſatze mitgetheilt, weil er die Meinung 
und den Sinn der pariſer Menge, auf der 
Hoͤhe ausdruͤckt. 

Ein charakteriſtiſches Neujahrsweſen in Pa— 
ris, iſt dieſes noch, daß den Voruͤbergehenden, 
auf allen Ecken, die ſchmutzigſten, niedertraͤch— 
tigſten Poiſſardenlieder und Geſpraͤche, mit ekel— 
haften illuminirten Holzſchnitten, die alle den 
ſchmutzigſten Ausleerungsakt ſcheußlich natuͤr— 
lich darſtellen, angeboten und aufgedrungen 
werden. Doch, bei den Pariſern iſt dies letzte 
nicht einmal noͤthig. Man ſieht die anſtaͤndig— 
ſten, ernſthafteſten Leute mehrere Blaͤtter davon, 
zu beliebiger Scherzanwendung, in die Taſche 
ſtecken. 

Das alte Jahr hat mit Regenwetter bei 
warmer Luft beſchloſſen und das neue hebt 
eben fo an. Dies bezeichnet doch ſchon einen 


merklichen Unterſchied im Klima zwiſchen hier 
und Berlin. Ich wuͤßte mich nicht zu erinnern, 
daß das jemals der Fall bei uns geweſen waͤ— 
re. Meiſtens haben wir um die Neujabrszeit 
ſtrengen Froſt, und wenn auch dieſen nicht, 
doch Schnee und kalte Witterung. Pariſer, die 
in der Naͤhe von einigen Lieues Landhaͤuſer oder 
Landguͤter haben, ſind zu den Feſttagen auch 
haͤufig aufs Land hinaus gefahren und ſind 
noch drauſſen. Dazu ſollte bei uns nicht leicht 
jemanden die Luſt ankommen. Hier werden 
ſolche Landparthieen auch dadurch beguͤnſtigt, 
daß nach allen Seiten hinaus ſehr gutes Stein— 
pflaſter (pavé) iſt, und man ſelbſt en lamille 
oft in leichten Cabriolets mit Einem Pferde 
fahren kann. Dieſes bequeme und wohlffeile 
Fuhrwerk, verdiente uͤberall, wo gemachte We— 
ge es beguͤnſtigen, eingefuͤhrt und allgemein zu 
werden. Es ſteht jetzt hier auch, wie ehedem nur 
die Fiakers, mit dieſen auf allen Hauptplagen 
und in den beſuchteſten Straßen in Menge, 
und man nimmt ſie zu einzelnen Wegen oder 
Stundenweiſe, wie jene. Der Preis ſoll ei— 
gentlich etwas geringer ſeyn, man zahlt aber 
gerne und lieber daſſelbe dafuͤr, weil ſie reinlich 
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und beſſer beſpannt, auch wohl von einem ſtatt— 
lichern Kerl bedient werden, der bei den meiſten 
Fiakern, oft wie vom Galgen geriſſen ausſieht, 
ſo zierlich und ſelbſt praͤchtig auch die Wagen 
oft ſind. Die meiſten jetzigen Fiaker, ſind die 
Wagen der ehemaligen Reichen und Vornehmen, 
ſehr viele fuͤhren noch das Wappen ihrer alten 
Herren. Mit dem Cabriolet hat man auch 
noch den Vortheil, daß man damit in die Hoͤ— 
fe der großen und vornehmen Haͤuſer hinein— 
fahren kann. Der Schweizer, der nie einen 
Fiaker hineinlaͤßt, wird bei der Schnelligkeit 
des Cabriolets nicht leicht die Nummer deſſel— 
ben gewahr, wodurch es ſich von einigen herr— 
ſchaftlichen Fuhrwerken der Art auszeichnet, die 
uͤberall ungehindert paſſiren. Bei großen Con— 
fularaffembléen, zu welchen man durch eine 
zahlreiche Wache zu fahren hat, wuͤrde indeß 
auch wohl nicht leicht ein herrſchaftliches Ca— 
briolet durchgelaſſen werden. Dies vertraͤgt 
ſich auch nicht zu dem Staatsanzug, in wel— 
chem man in einer ſolchen Aſſemblée erſcheinen 
muß. 

Die Aſſemblée bei dem Conſul Lebrun, 
war ehegeſtern ſehr zahlreich, doch nicht ſo ſehr 


angefuͤllt, als die beim Conſul Cambaceres 
zu ſeyn pflegt. Das Lokale iſt aber auch bei 
Lebrun groͤßer und ſchoͤner, faſt noch das 
Schoͤnſte, das ich hier ſah. Es iſt das ehema— 
lige Hotel de Noailles, aber ganz neu und 
praͤchtig moͤblirt, mit aͤcht - großer einfacher 
Pracht. Dennoch vermißt' ich in einigen Zim— 
mern die großen Spiegel, die nach hieſiger 
Weiſe zu einem Staatsapartement gehoͤren. 
Zwei Zimmer waren nach alter Weiſe, mit 
uͤberaus praͤchtigen Vergoldungen verziert; zur 
Pracht und Repraͤſentation thun dieſe doch im— 
mer die ſicherſte und groͤßte Wirkung. Ueber— 
aus praͤchtige und geſchmackvolle Vorhaͤnge mit 
breiten Borten, von den ſchoͤnſten lyoner Stik— 
kereien, gaben den Zimmern ein hoch zierliches 
Anſehen. In einem hiengen auch vortrefliche 
Gemaͤlde aus der alten italiaͤniſchen Schule 
und einige ſchoͤne niederlaͤndiſche Stuͤcke. 

Die intereſſanteſte Bekanntſchaft, die ich 
den Abend machte, war der maͤchtige, ſich noch 
immer treu bleibende Redner Lau juinais, 
der jetzt Senator iſt. Seine Bekanntſchaft war 
mir eben um ſo merkwuͤrdiger, da er in dieſen 
Tagen haͤufig als derjenige genannt wurde, der 
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gegen den Antrag im Senat, dem erſten Con— 
ſul die Majeſtaͤt, die conſulariſche oder kaiſer— 
liche Majeſtaͤt, zu geben, mit mirabeauſcher 
Kraft und Freimuͤthigkeit, geſprochen haben ſoll; 
worauf denn auch der Vorſchlag, nach der ge— 
woͤhnlichen franzoͤſiſchen Weiſe, dem erſten Wi— 
derſtande zu weichen und der Zeit die beſſere 
Vorbereitung der Gemuͤther zu uͤberlaſſen, fuͤr 
jetzt wieder beſeitigt worden ſeyn ſoll. 

Mit dem aͤuſſern Anſehen von Laujuinais, 
ging es mir wieder wie mit Carnot und Co- 
ziusko, dem er auch etwas aͤhnlich ſieht. 
Haͤtt' er nicht ein paar tiefliegende feurige Au— 
gen, ſo wuͤrde man ihn von dem Charakter, den 
er als Redner und NRevolutionsmann immer 
behauptet hat, wenig anſehen: er hat etwas 
ſehr freundliches und ſelbſt etwas weichliches, 
in ſeiner Miene. Dabei iſt er klein und ma— 
ger, und ſcheint es in dem weiten, geſtickten 
Senatorkleide noch mehr, als er es ſeyn mag. 
Mit dieſem Kleide kontraſtirte ſein rundes, 
ſchlichtes, ſchwarzes Haar auch ſehr uͤbel. Im 
Geſpraͤch kann man nicht gut uͤber die, zwiſchen 
einem Freunde und einem beruͤhmten Manne ge— 
woͤhnlichen Hoͤflichkeitsreden, mit ihm hinaus. 


Der Finanzminiſter Gaudin, ein kleiner, 
feiner, zierlicher, alter Franzoſe, hatte zu ſei— 
nem reichen Miniſtercoſtuͤme, auch die alte fran— 
zoͤſiſche breite und weit abſtehende Friſur ge— 
ſellt, und das machte ein weit beſſeres Enſem— 
ble. Keiner von allen Miniſtern, hat einen ſo 
allgemeinen guten Ruf als dieſer, und in ſei— 
nem Departement, das gerade ſonſt das ergie— 
bigſte fuͤr die Geldſauger war, ſoll die Beſtech— 
lichkeit, uͤber die ſo allgemein ſonſt geklagt wird, 
und die Geldgier, am wenigſten herrſchen. Man 
ſieht auch die Wirkung von der großen Ordnung 
in dieſem Departement, an dem faſt unglaubli— 
chen Umſtande, daß bereits alle Ruͤckſtaͤnde in 
Civil- und Militaͤrgehalten, ausgezahlt worden 
ſind. Nur in der Marine ſoll es noch anſehn— 
liche Ruͤckſtaͤnde geben, und auch dazu wird jetzt 
mit Macht hinzugethan. Freilich wird kein Mit— 
tel geſcheut und geſchont, um die Staatsein— 
kuͤnfte zu vermehren, und die mit engliſchem 
Raffinement vervielfaͤltigten Auflagen, die faſt 
mit jedem Zahlungstermine vermehrt und er— 
hoͤht werden, ſollen mit einer unnachlaͤßlichen 
Strenge, und bei den kleinſten wie bei den groͤß— 
ten Summen mit militaͤriſcher Exekution beige— 
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trieben werden. Aber das iſt auch nothwendig, 
und bei einer Nation, die durch Jahrhunderte 
hindurch, unter harten fiſcaliſchen Regierungen, 
an den Begriff gewoͤhnt iſt, beſchwerliche Auf— 
lagen, als willkuͤhrliche Bedruͤckungen anzuſe— 
hen, und die ihnen auch auf jede moͤgliche Weiſe 
auszuweichen ſucht, wohl noch nothwendiger als 
bei mancher andern. 

Der Miniſter des oͤffentlichen Schatzes, 
Barbé Marbois, zeichnete ſich durch einen 
ſonderbaren Anzug aus. Er, ein langer hage— 
rer, ziemlich bejahrter Mann, hatte einen un— 
gewoͤhnlich langen rothſamtnen Rock an, mit 
weiſſem Pelzwerk beſetzt, dazu eine weiß atlaß— 
ne mit Gold geſtickte Weſte und eben ſolche 
Beinkleider, weiß ſeidne Struͤmpfe, Schnallen— 
ſchuh und einen Degen zu rundem Haar. 

Eine große Anzahl Generale waren da, 
unter denen Le Courbe und Macdonald 
die namhafteſten waren; beide ſind anſehnliche 
und noch ziemlich junge Maͤnner. Der erſte 
hat in ſeiner Phyſiognomie ein ſonderbares Ge— 
miſch von Freundlichkeit und Mildheit, von Li— 
ſtigkeit und Luſtigkeit. Macdonald ſieht ganz 
engliſch aus, hat etwas trocknes, ernſtes, in 


feinem Weſen. Beide haben huͤbſche Frauen, 
Madame Macdonald iſt wohl ſchoͤn zu nen— 
nen. Wir machten die Bemerkung, daß alle 
Generalsfrauen reich mit Juwelen geputzt wa— 
ren, die den Frauen der Staatsraͤthe und Se— 
natoren fehlen. Geputzt waren indeß alle Da— 
men und Maͤnner aufs glaͤnzendſte. 

Es iſt wirklich ſehr auffallend, wie ſehr 
der Aufwand in Kleidungen, und faſt mehr noch 
in Wohnungen und Amoͤblements gegen die alte 
Zeit zugenommen hat. Das geht bis zum kleinen 
Buͤrger herab. Vor einigen Tagen hab' ich 
davon auch eine nicht unbedeutende Erfahrung, 
bei meinem Schneider, dem Mr. Arthe, ge— 
macht, der mich uͤbrigens rechtlich und billig 
behandelt, ohnerachtet er mir gleich in den er— 
ſten Tagen, von der Wirthin des Hotel de 
Courlande, aufgedrungen ward, die nicht zuge— 
ben wollte, daß ich einen andern mir empfohl— 
nen Schneider in ihr Haus kommen ließ. Da 
ich gerne uͤberall mit meinen eignen Augen hin— 
ſehe, ſo ging ich letzt ſelbſt zu meinem Schnei— 
der hin, um ihn an etwas Beſtelltes zu erin— 
nern, und fand ihn auſſerordentlich gut logirt. 
Im zweiten Stock hatte er vier, eben nicht 


große, aber ſehr regelmaͤßige Zimmer neben— 
einander; zwei davon waren mit gelben da— 
maſtnen Bett- und Fenſtervorhaͤngen verziert 
und mit ſchoͤnen Fauteuils mit gelbem Pluͤſch 
uͤberzogen, und mahagoni Schraͤnke und Tiſche 
und praͤchtigen Stutzuhren beſetzt. Dieſe Zim- 
mer werden von ſeiner Familie bewohnt; er 
hatte ſein ſehr ordentliches, zierliches Arbeits— 
zimmer daneben. Vielleicht hat er noch gar 
andre Prunkzimmer: denn er entſchuldigte ſich, 
mich in die, mit ſeiner Familie und ihren Frauen— 
geraͤthſchaften angefuͤllten Zimmer zu fuͤhren. 
Die Stuͤhle lagen naͤmlich alle voll von ſeide— 
nen, ſchoͤnen Frauenskleidern und allerlei Putz. 
Er ſelbſt haͤtte mit ſeinem Anzuge und ganzen 
Weſen, auch einen Mylord vorſtellen koͤnnen: 
es kam auch bald in der Unterredung vor, daß 
er lange in England geweſen ſei. An Reinlich— 
keit am Leibe, und beſonders an guter und 
feiner Waͤſche, haben die Pariſer in der letzten 
Zeit ſehr gewonnen, und wenn ſie das ihrer 
lange mode geweſenen Anglomanie zu danken 
haben, ſo war das ſicher eine der wohlthaͤtig— 
ſten Moden, die je bei ihnen herrſchte. 

Auch in der beſſeren und reinlichern Nah— 


rung, find fie, felbft in den niederen Klaſſen, 
den Englaͤndern naͤher gekommen. Wir haben 
uns letzt einmal den Spaß gemacht, in unſern 
Ueberroͤcken zu einem kleinen Traiteur zu gehen, 
wo Friſeurs, Bediente und Stalleute, aus gu— 
ten Haͤuſern u. dgl., zu eſſen pflegen. Es 
war auch da auf Art der Reſtaurateurs einge— 
richtet; die acht bis zehn Hauptſpeiſen von 
Fleiſch und Fiſch, waren auch da auf einem ge— 
ſchriebenen Zettel, mit den Preiſen daneben, an— 
gekuͤndigt, freilich um geringere Bezahlung und 
von geringerer, aber doch gar nicht ſchlechter 
Zubereitung. Wir ſahen keinen fortgehen, der 
mit ſeinem Weine, der aber ſehr ſchlecht war, 
nicht ſeine zwei bis drei Livres (12 bis 18 Gr.) 
zu bezahlen gehabt haͤtte. Mancher bezahlte 
auch wohl mehr. Unter zwei Livres konnte 
ſich keiner nur einigermaßen ſaͤttigen, und das 
iſt denn doch drei Mal ſo viel, als ein ſolcher 
Menſch gewoͤhnlicher Weiſe bei uns gebraucht 
und verzehrt, und ſonſt dergleichen Leute, die 
ſehr maͤßig zu ſeyn pflegten, auch hier verzehr— 
ten. 

Unſer einer kann unter zwei bis drei Li— 
vres kein Gabelfruͤhſtuͤck (dejeuner à la four- 


chette) im Kaffeehauſe halten; und da man 
gewoͤhnlich erſt um ſechs, ſieben Uhr ißt, ſo 
kann man ein ſolches um die eigentliche Mit— 
tagsſtunde kaum entbehren. Sobald mir meine 
haͤufigen Einladungen einmal erlauben, bei dem 
großen Reſtaurateur Verry, in den Thuille— 
rien zu eſſen — der alles in allem iſt, Caffe— 
tier und Reſtaurateur — will ich Dir doch 
eine gedruckte Speiſekarte, die jeden Tag da 
abgegeſſen wird, einſtecken; ſie iſt fuͤr unſer 
einen faft ein kompletes Lexikon. 

Vom Reſtaurateur oder Diner ins Theater! 
das iſt hier die gewoͤhnliche Lebensweiſe, die 
denn auch nicht ohne Einfluß, auf den Brief— 
ſteller, bleibt; und ſo will ich Dich ins Thea— 
ter Louvois, zu einem neuen Stuͤcke, fuͤhren, 
das eben nicht von beſonderm Werth iſt, 
auch eben nicht vorzuͤglich geſpielt wird, aber 
doch durch reiche Details und viele gluͤckliche 
Anſpielungen, auf die jetzigen tollen Sitten, 
ganz unterhaltend iſt. Es heißt: La petite 
Ecole des Peres und hat zwei Verfaſſer, Eti- 
enne und Nanteuil, die am Ende genannt 
und ſehr lebhaft wurden. Unſre deutſchen Vaͤ— 
ter wuͤrden ſich baß wundern, daß man ſie zu 
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einem luͤderlichen Vater in die Schule gefuͤhrt, der 
die tollſten Ausſchweifungen in Geſellſchaft ſei— 
nes verruchten Lieblings ſohnes begeht, mit dem 
er in der aller ſcandaloͤſeſten Vertraulichkeit 
lebt, und um die Wette eifert, ſich zu ruiniren: 
waͤhrend ein andrer Ueberweiſer, und darum 
von ihm gehaßter Sohn, ſein Hauptgeſchaͤft 
daraus machte, den Vater vom Banquerout 
und der oͤffentlichen Schande zu retten. Dieſer 
ſchrofe, plumpe Kontraſt, waͤre unausſtehlich, 
wenn er nicht durch mehrere Zwiſchenperſonen 
und deren Fata ganz ertraͤglich ausgefuͤllt 
wuͤrde. Ein Schmarotzer und beſonders eine 
oͤffentliche Schoͤne, von der vornehmern Art, 
ſpielen darinnen eine ganz unterhaltende Rolle. 
Um Dir doch auch den Ton dieſes naͤrriſchen 
Dinges, an einem ganz komiſchen Zuge, zu zei— 
gen, mag hier ſtehen, wie jene Schoͤne ſich be— 
klagt, von ihren Glaͤubigern auf der Straße 
angehalten und rein ausgepluͤndert worden zu 
ſeyn und hinzuſetzt: Ces coquens m'ont vole 
tout ce qui leur appartenoit; le sellier a repris 
son carosse, le bijoutier ses diamantes etc. Die 
Schurken haben mir alles geraubt was ihnen 
angehoͤrte, der Sattler nahm mir ſeinen Wagen 
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wieder ab, der Juwelir ſeine Juwelen u. ſ. w.) 
Worauf der junge luſtige Patron mit mitleidi— 
ger Miene ausruft: Ah mon Dieu! Si la cou- 
turiere s’y étoit trouvée! (Ach mein Gott! 
wenn da auch noch die Naͤherin dabei geweſen 
waͤre!) und das mit Blicken, die bis auf die 
Haut zu dringen ſchienen. — 

Es wurde nachher noch ein kleines huͤbſches 
Stuͤck von denſelben Verfaſſern ganz allerliebſt 
geſpielt. Es war: Le Pacha de Suresne. In 
einer Maͤdchenpenſion, die durch ihre Madame 
Dorſan ſelbſt recht gut charakteriſirt wird, 
indem ſie zu ihren widerſpenſtigen jungen Zoͤg— 
lingen ſagt: On doit vous établir en sortant 
de chez moi; et si vous n'apprenez pas à des- 
siner, à chanter, à danser, à faire des vers et à 
jouer la comédie, comment voulez vous deve- 
nir de bonnes femmes de ménage. (Ihr ſollt 
verheirathet werden wenn ihr mich verlaßt, und 
wenn ihr nun nicht zeichnen, ſingen und tan— 
zen, Verſemachen und Coͤmoͤdieſpielen lernt, 
wie wollt ihr denn je gute Hausmuͤtter wer— 
den?) In dieſer Penſion ſind auch drei vier— 
zehn - funfzehnjaͤhrige Madden, die einen 
Bund gemacht haben, ſich nie zu verlaſſen. 


Laura, die altere, will deshalb den Perceval, 
einen jungen Mann, der von ihrem Onkel hin— 
geſendet wird, um ſie zu heirathen, gar nicht 
ſehen. Madame Dorſan droht ihr damit, daß 
ſie ihr Haus in zwei Tagen verlaſſen muͤſſe, 
wenn ſie laͤnger widerſpenſtig ſich bezeigte. In— 
dem nun die drei Maͤdchen unter fic) rathſchla— 
gen, wie und wohin ſie am beſten gemeinſchaft— 
lich entfliehen koͤnnten, faͤllt der einen folgende 
Stelle aus ihrer Geographie ein: „Turquie. Ce 
pays est gouverne par un souverain, dont l’au- 
torité est absolue. Il peut, ainsi que les sujets 
de son empire, avoir plusieurs femmes. Celles des 
grands sont magnifiquement traitées; on prodi- 
gue, devant elles, tous les tresors et les parfums 
de l’Arabie. Elles vivent en commun et ont une 
multitude d’esclaves soumis a leurs ordres. On 
va les cheisir dans toutes les parties du monde 
et l'on ne prend que les plus jolies.“ 
(„Tuͤrkei. Dieſes Land iſt von einem Kai— 
ſer beherrſcht, deſſen Macht unbeſchraͤnkt iſt. 
Er kann, ſo wie die Unterthanen ſeines Reichs, 
mehrere Frauen haben. Die der Großen, wer— 
den praͤchtig gehalten; man verſchwendet an 
ihnen alle Schaͤtze und Spezereien Arabiens. 
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Sie leben in Gemeinſchaft und haben eine 
Menge, ihren Befehlen unterworfne Sclaven. 
Man waͤhlt ſie aus allen Laͤndern der Welt 
und nimmt nur die Schoͤnſten“). 

„Dann hat der Kaiſer gewiß auch Fran— 
zoͤſinnen! Wir ſind doch gar nicht ſo uͤbel! 
Wir wollen die Reiſe nach Conſtantinopel ma— 
chen! Wir muͤſſen an den tuͤrkiſchen Kaiſer 
ſchreiben!“ Dieſe Ideen kreuzen ſich wie Blitze 
in den Koͤpfen der jungen Schoͤnen. Sie erin— 
nern ſich, daß ein vornehmer reiſender Tuͤrke, 
in ihrer Nachbarſchaft ein Landhaus bewohnt, 
und beſchließen, ſich an den zu wenden. Ein 
naͤrrſcher Kerl von Tanzmeiſter, kommt eben 
recht zur Lection, die nicht genommen wird. 
Zwei von den Maͤdchen beſchaͤftigen ihn, die 
dritte ſchreibt ihm hinterruͤcks einen ganz nai— 
ven Brief an den reiſenden Paſcha, durch wel— 
chen ſie ſich alle drei ihm antragen, und den 
ſie mit den Worten ſchließt: Dans tous les cas, 
nous partirons pour Constantinople aprés que 
nous aurons fait notre premiere communion, 
(Auf jeden Fall reifen wir nach Conſtantino— 
pel, ſo bald wir zum erſten Mal zum Abend— 
mahl geweſen ſind). 


Der Tanzmeiſter uͤbernimmt es, den Brief 
zu beſtellen, gibt ihn aber, wie natuͤrlich, an 
Madame Dorſan: und dieſe faßt denn gar bald 
die Feder, den angekommenen Bewerber Perce— 
val, den Laura gar nicht hat mit Augen ſehen 
wollen, in den vornehmen Tuͤrken zu verkleiden, 
der ſehr natuͤrlicher Weiſe, da er darauf reiſt, 
alle große und ſchoͤne Einrichtungen in Frank— 
reich zu ſehen, auch ihre Penſionsanſtalt ſehen 
will. Es erſcheint mit ihm der Tanzmeiſter 
Flicflac als Verſchnittener, uͤber deſſen Stumm— 
ſeyn der luſtige Gartner ſagt: Ces gens-la 
ne parlent jamais devant les dames (Dieſe Art 
Leute laßt ſich nie vor den Damen vernehmen). 
Madame Dorſan laͤßt die beiden juͤngeren 
Maͤdchen vor dem Tuͤrken tanzen und ſingen, 
und reizt dadurch die Eiferſucht der aͤltern 
Laura, auf die es eigentlich angeſehen iſt. Dieſe 
giebt auch ihren Unwillen daruͤber zu erkennen, 
daß ſie gar nicht vorgefuͤhrt wird, und be— 
koͤmmt noch den Fruͤhlinsmorgen, von Delilfe, 
zu deklamiren. Der Paſcha ſchickt den beiden 
erſten, durch ſeinen Verſchnittenen, einen Dia— 
mantring und ein Flaͤſchen Roſenoͤl und wirft 
der dritten, indem er mit der Madame Dorſan 
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geht, das Lokale der Anſtalt zu beſehen, das 
Schnupftuch ſelbſt zu. 

Es folgt eine allerliebſte Scene von Eigen— 
liebe und neckender Schadenfreude, zwiſchen 
den Maͤdchen. Laura bleibt gekraͤnkt allein 
zuruͤck: Perceval geſellt ſich zu ihr, ſucht ih— 
ren Unwillen gegen ihre Geſpielinnen, die er 
auch allerliebſt findet, zu beſaͤnftigen. Die 
Schoͤne aber bemuͤht ſich, ihn von der Idee, 
alle drei mit zu nehmen, abzubringen. Er, ent— 
zuͤckt daruͤber, daß ſie ganz und allein die Sei— 
nige ſeyn will, faͤllt ihr zu Fuͤßen; die andern 
uͤberraſchen ſie, es klaͤrt ſich alles auf und die 
gewuͤnſchte Verbindung iſt leicht gemacht. 

Du kannſt Dir leicht denken, daß dieſes 
artige Stuͤck mit Lebhaftigkeit und Naivetaͤt 
geſpielt, eine ſehr angenehme Wirkung thun 
muß. Auch .... Doch ich ſehe, daß ich 
daruͤber ſchon zu weitlaͤufig geweſen. Eigent— 
lich dacht' ich dieſes, heute, fiber Glucks 
Armide zu ſeyn, die ich letzt mit großem Ge— 
nuß wieder geſehen und gehoͤrt habe. Es iſt 
doch ein ſehr ſchoͤnes und reiches Meiſterwerk, 
die eigentlichſte franzoͤſiſche Oper, die Gluck ge— 
macht hat, daher ſie auch immer von allen 


Saͤngern und Saͤngerinnen am beſten ausgeuͤbt 
wird. Mademoiſelle Armand, die heute die 
Armide gar nicht uͤbel ſang, ſonſt pflegt ſie 
Madame Branchen zu ſingen, die aber heute 
in der Meſſe des erſten Conſuls zu ſingen ge— 
habt, hatte einen leidlichen Nebenmann an Ro— 
land, der den Renaud wenigſtens angenehm 
vortrug. Die Choͤre wurden ſehr gut ausge— 
uͤbt; die wunderſchoͤnen Taͤnze mit der liebli— 
chen bezaubernden Muſik, die vortrefliche Eyez 
cution des Orcheſters, die ganze aͤuſſere Vor— 
ſtellung — — alles war groß und magiſch. 
Es war die erſte Vorſtellung, die mich wieder 
einmal auf der Hoͤhe wohl ſeyn ließ, auf wel— 
che mich Glucks Opern durch dieſes Theater 
zuerſt erhoben hatten. 


Achtzehnter Birief. 
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Concert Clery. Bemerkungen uͤber den Nationalcharak— 
ter. Intereſſante Bekanntſchaften; der Geometer 
Prony und der Balletmeiſter Noverre. Ein de- 
jeuner dinatoire von Galliſten bei dem General 
Moreau. Audienz beim erften Conſul. Unerwar- 
tete Erfahrung von einer wuͤſten Lebensweiſe. Fras— 
cati. Im Theater Montanſier: Cadet Rousset 
barbier. Brunet. La Harpe uͤber Frau Stael. 
Projet civique von Lalande. Streit der Jour⸗ 
naliſten uͤber die Desmoiſelles George und Du— 
chenois. Die erſte und Talma im Cinna. Le 
rivaux d'eux mémes in demſelben Theater. Im 
Theater Faydeau: La melomanie, Michel ange 
und Maison à vendre. Franzoͤſiſche und italiaͤni⸗ 
ſche Oper gegen einander geſtellt. Blanchini. 


Paris, den 7ten Januar 1803. 


Das zweite Concert Clery hat ſich wieder 
durch die vollkommenſte Execution zweier hayd— 
niſchen Symphonien ausgezeichnet. Bei einer 
hab' ich indeß doch meinen Aerger gehabt. In 
dem engen Saal, der fuͤr das große Orcheſter 
ſchon zu eng iſt, um welches nach allen Seiten 
eine Menge Zuhoͤrer, dicht herum ſitzen muͤſſen, 


hatten fie zu einer Symphonie unausſtehlich ſtarke 
Janitſcharenmuſik mit maͤchtigen Becken und 
Triangeln und Pauken und Trompeten, und ei— 
ner ungeheuern großen Trommel, die ſie recht 
hoch frei aufgehaͤngt hatten, damit ſie frei durch 
den Saal ſchallen ſollte, und in die ein Kerl 
auch aus Leibeskraͤften hineinſchlug. Und das 
gefiel allen ganz unausſprechlich; beſonders den 
Damen, die jedesmal, wenn die Janitſcharen— 
Muſik anhub, hoch in die Hoͤhe fuhren und fuͤr 
Freude aufſchrien, und auſſer ſich kamen und 
ſich die Haͤnde wund klatſchten. Wie ſich uͤber— 
haupt die muſikliebenden Damen bei ſolchen Ge— 
legenheiten gebaͤrden, iſt gar luſtig anzuſehen. 

Ich habe uͤber die, uͤbrigens vortrefliche 
Execution, eine Bemerkung gemacht, die einen 
nationalen Charakterzug betrifft. Dieſes Or— 
cheſter, das aus den vorzuͤglichſten Tonkuͤnſt— 
lern von Paris und einigen ganz ausgezeichne— 
ten Dilettanten beſteht, hat das vollkommenſte 
Fortiſſime und das eben ſo vollkommne Pianiſ— 
ſime in ſeiner Gewalt, aber die Mitteltinten 
fehlen. Man hoͤrt lange feurige und ſchwie— 
rige Tiraden mit einer Kraft und Keckheit aus— 
fuͤhren, als ſollte der ganze Saal auseinander 
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reiſſen; und dann wieder ganz angenehm ſchmei— 
chelnde Saͤtze mit unuͤbertrefbarer Zartheit und 
Feinheit, wie Ein Hauch hinwehen. Aber man 
wird nichts mit der Ruhe und gehaltnen Fuͤlle, 
aus der eine Art von ſtiller Groͤße hervorgeht, 
vortragen hoͤren, wie man es wohl von unſern 
beſten Orcheſtern zu hoͤren bekoͤmmt, die ihrer— 
ſeits aber auch wieder, nie bis zu jener Ener— 
gie und alles hinreiſſenden Kraft gelangen. 
Auch das ſuͤße einſchmeichelnde, hab' ich nie 
von einem andern ganzen Orcheſter mit der 
Uebereinſtimmung und Feinheit hervorbringen 
hoͤren, wie hier; aber dafuͤr haben mir auch 
dieſe noch nichts mit den ſteigenden und fallen— 
den Nuͤancen, mit den ſprechenden, ruͤhrenden 
Accenten, vorgetragen, die durch ihre naive 
Wahrheit, mich in haydnfchen einfachen Andan— 
te⸗Saͤtzen und großen Adagio's, ſchon oft bis 
zu Thraͤnen geruͤhrt haben. Die abſichtlich 
zum Contraſt hingeſtellten ſtarken Zuͤge, die die 
meiſten ſentimentalen haydnfden Saͤtze, zu hu— 
moriſtiſchen machen, wurden in ſolchen Stuͤk— 
ken mit dem hoͤchſten Nachdruck herausgehoben. 
Vor allen aber die frappanten, einzelnen Noten, 
und die, auch den edelſten haydnſchen Saͤtzen, 


eingemiſchten barocken, oft komiſchen Sige, 
wurden hoͤchſt bedeutend und kraͤftig vorgetra— 
gen. 

Wer viel und oft mit recht vielen Franzo— 
ſen, mit dem Gros der Nation gelebt hat — 
denn Erziehung und kuͤnſtliche Ausbildung macht 
einzelne Individuen aller Nationen einander 
gleich — wer aber viel mit franzoͤſiſchen Sol— 
daten, mit Kuͤnſtlern und Buͤrgern aller Art 
gelebt hat, wird vielleicht mit mir das Cha— 
rakteriſtiſche bemerkt haben, daß der Franzoſe 
gewoͤhnlich nur hoͤflich oder heftig, man koͤnn— 
te auch ſagen, nur galant oder wuͤthend, iſt. 
Die Hoͤflichkeit hat bei ihm nicht einmal den 
Gegenſatz von Grob, die Heftigkeit nicht die 
von Ruhe: viel ſeltner trifft man bei ihm 
noch all die Mittelempfindungen an. 

Bei den Armeen hat ſich in allen Kriegen 
der Franzoſen, etwas Aehnliches haͤufig ge— 
zeigt. Wo es mit keckem, wichtigem Angriff 
gethan war, oder wo uͤberliſtende Feinheit 
Entſcheidung bringen konnte, waren die Franzo— 
ſen immer im Vortheil; und da Kuͤhnheit und 
Liſt, faſt uͤberall den Ausſchlag geben, zumal 
wenn ſie ſich, wie in den franzoͤſiſchen Armeen, 


vom kommandirenden General bis zum juͤng— 
ſten, kaum erwachſenen Conſeribirten, findet; 
ſo hatten die Franzoſen in den letzten Kriegen, 
eigentlich nur einen unuͤberwindlichen Feind an 
ihren Landsleuten, den Vendeern, die ſie ſelbſt 
im Zuſtande der Entkraͤftung, nur uͤberliſten 
konnten. 5 

Das ganze tragiſche Theater der Franzo— 
ſen, beruht auf Heroism und Galanterie, die 
ſich in den meiſten Helden ihrer Tragoͤdien, 
wie bei den meiſten Franzoſen, neben einander 
finden. Man koͤnnte dies noch auf mancherlei 
Weiſe anwenden und ausfuͤhren. — Ich will 
Dir nur noch von dem letzten Concert Clery 
ſagen, daß Rhode wieder vortreflich ſpielte, 
der Geſang aber, obgleich Mademoiſelle Ar— 
mand italiaͤniſche Scenen, von guten Meiſtern, 
ſang, doch ſehr ſchwach ausfiel. Garat ziert 
ſich noch: er wollte die Scene aus meiner 
Rosmonda, mit dem obligaten Waldhorn, mit 
Frederic's Hornbegleitung, ſingen, hat es 
aber weiter verſchoben. Zwei intereſſante Be— 
kanntſchaften macht' ich in dem Concerte; die 
des Geometers Prony, ein gar heiterer, lie— 
ber, einfacher, ganz deutſch ausſehender Mann, 


den man weder an feinem, etwas vernachlaͤſ— 
ſigten Aeuſſern, mit ziemlich langen, ſchlicht 
um den Kopf herumhaͤngenden Haaren, noch 
auch an ſeiner Phyſiognomie, von ſtarken Zuͤ— 
gen und großer Bonhomie, fir einen Franzo— 
ſen anſehen ſollte. Nur die ſehr feine Mittel— 
linie im Munde, die ſo viele Franzoſen haben, 
und die ſie vielleicht ihrer Sprache verdanken, 
iſt franzoͤſiſch an ſeinem Geſichte; dann macht 
ich noch die Bekanntſchaften des alten wuͤrdi— 
gen Noverre. Dieſer ſiel mir gerade durch 
ſeine vollkommen feine, ich moͤchte faſt ſagen, 
altfranzoͤſiſche Phyſiognomie, auf. Er wohnt 
in St. Germain, und ich werde ihn gewiß dort 
aufſuchen, um den philoſophiſchen Kuͤnſtler, 
dem ich ſchon in meiner Jugend, die erſten 
recht großen Kunſteindruͤcke verdankte, naͤher 
zu kennen. 

Letzt kam ich auf eine ſehr luſtige Weiſe 
zu einem beſonders veranſtalteten dejeuner di- 
natoire, von lauter Galliſten. Es ergab ſich 
eines Abends im Geſpraͤch bei Madame Re— 
cammier, daß ich Froriep's neue kleine 
Schrift, uͤber das galliſche Syſtem, fuͤr ihn, 
ſelbſt aus Deutſchland mitgebracht haͤtte. Der 
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liebenswuͤrdige junge General Norman, der 
ſich ſehr leidenſchaftlich mit dieſem Syſtem be— 
ſchaͤftigt, war hoch begierig, ſie zu erhalten, 
um ſie ſelbſt ins franzoͤſiſche zu uͤberſetzen. Ich 
konnte ſie ihm mittheilen und konnte ihm auch 
die Bekanntſchaft des Autors ſelbſt verſchaffen. 
Darauf veranſtaltete der lebhafte Galliſt bald 
ein dejeuner dinatoire, um uns deutſche Galli— 
ſten mit ſeinen pariſer Freundinnen unter den 
Galliſten zuſammen zu bringen. Zufaͤlliger 
Weiſe war ich ſelbſt gar nicht dazu gekommen, 
die kleine Schrift zu leſen, und kannte die ganze 
Sache nur von Hoͤrenſagen. Du kannſt Dir 
alſo denken, wie laͤcherlich mir's zu Muthe 
war, als ich auch der Geſellſchaft, als ein eif— 
riger Galliſt vorgeſtellt wurde und meinem lie— 
ben Wirthe doch nicht ſo gleich ein vollkomme— 
nes Dementi geben mochte. Zu meinem Gluͤck 
erhielt ich beim Dejeuner, mit welchem der 
Anfang gemacht wurde, einen franzoͤſiſchen 
Kantianer zum Nachbarn und konnte dem et— 
was beſſer uͤber dieſe, ſeine andre Liebhaberei 
Rede ſtehn. Nach dem Dejeuner, gings an den 
galliſchen Schedel und ich erinnerte mich zu 
rechter Zeit, daß ich der, in der Naͤhe wohnen— 


den Madame Branche, verſprochen hatte, 
mit ihr einige Scenen durch zu gehen, die ſie 
von mir, im Concert Clery, ſingen will. Der 
erfreulichſte Theil dieſes Dejeuners, war fuͤr 
mich die Verabredung des Tages, mit meinem 
liebenswuͤrdigen Wirth, um bei dem General 
Moreau eingefuͤhrt zu werden, deſſen Haus— 
freund er iſt. 

Ehegeſtern hab' ich auch wieder der großen 
Audienz, bei dem erſten Conſul, beigewohnt. 
Es wurden weit weniger Fremde vorgeſtellt, 
als das vorige Mal, indeſſen war ſie doch ſehr 
zahlreich, da die meiſten von den letzt Vorgeſtell— 
ten, die Freiheit benutzten, wieder zu erſchei— 
nen, die man hier beſonders gern benutzt, da 
es die einzige Gelegenheit iſt, ſich dem erſten 
Conſul zu naͤhern. Bonaparte expedirte ſich 
heute ſehr ſchnell, ſprach nur mit den Geſand— 
ten und einigen der neu vorgeſtellten Fremden, 
wenige Worte, von denen faſt nur allein auf— 
gefaßt wurde, daß er zur daͤniſchen Geſandt— 
ſchaft, die neben uns placirt war, uͤber den 
Streit mit Tunis, von bon chretien und 
ami de la justice ſprach (von guten Chriſten und 
Freund der Gerechtigkeit). Sobald er die Runde 
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ſchnell zu Ende gemacht hatte, endigte er auch 
die Audienz, ſich vor die beiden andern Con— 
ſuln hinſtellend, ohne mit einem, der vielen 
ſonſt Anweſenden, ſich freiwillig zu unterhalten. 
Er hatte indeß wieder zu allen dieſelbe freund— 
liche Miene, ohne die mindeſte Modification, 
ſprach mit derſelben heiſern tiefen Stimme und 
lachte immer dazwiſchen, ſo in ſich, krampfhaft. 
Gelber und kranker ſah er noch aus, als das 
erſte Mal. 

Von dem kaiſerlichen Geſandten wurde 
auch der Fuͤrſt Eſterhazy, mit ſeinem Ge— 
folge, praͤſentirt. Er war in kompleter Uni— 
form und alſo auch in Stiefel und Sporn, die 
er am kaiſerlichen Hofe ſelbſt, als zur Uniform 
gehoͤrig, traͤgt, und zu tragen verbunden iſt. 
Man erzaͤhlt mir, daß, als der Fuͤrſt zum Di— 
ner des erſten Conſuls eingeladen ward, ihm 
durch einen Adjutanten des Conſuls bekannt 
gemacht wurde, daß die Etiquette erfordere, 
nicht anders als in Schuhen und Struͤmpfen 
bei Tafel zu erſcheinen, und daß der Fuͤrſt, 
die Gefaͤlligkeit gehabt, ſich geſchwind in Schuh 
und Struͤmpfe zu ſetzen. 

Der engliſche Geſandte ſtellte viele engli— 
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ſche Officiere vor. Dieſer ſoll hier fuͤr ſeine 
Landsleute ſchwieriger in der Auswahl der Vor— 
zuſtellenden ſeyn, als es ſonſt die engliſchen 
Geſandten bei Hoͤfen zu ſeyn pflegen, wo mei— 
ſtens ein reicher Englaͤnder auch ſchon ein 
hinlaͤnglicher Titel iſt, dem Hofe vorgeſtellt zu 
werden. Als ich nach der Audienz im Hotel 
de Comerce aß, beklagten ſich mehrere junge 
Englaͤnder daruͤber, daß ſie nicht zur Praͤſen— 
tation haͤtten gelangen koͤnnen, und erkundig— 
ten ſich mit großem Antheil an dem Vorgefal— 
lenen da oben. 

Eine Bekanntſchaft, die ich da oben auch 
machte, hat mich den Abend eine Erfahrung 
von wuͤſter Lebensweiſe machen laſſen, die ich 
kaum in Paris zu erleben dachte. An einem 
uͤbrigens ſehr anſtaͤndigen Orte fand ich einen 
jungen engliſchen Baronet mit einem alten 
Italiaͤner, der ihn fuͤhrte, und der ſich mit ſei— 
nen Eleven, der ihm von den Eltern zu ganz 
beſonderer Vorſorge empfohlen war, bei einer 
dreißigjaͤhrigen luſtigen, noch ganz huͤbſch con— 
ſervirten Perſon einlogirt hat, um ihn, wie 
jener ſich ſelbſt im Stillen beruͤhmte, von koſt— 


* 


baren Thorheiten abzuhalten.“) Dieſe luſtige 
Perſon war allein mitten unter jenen und meh— 
rern jungen luſtigen Leuten, die ihr Weſen da 
ganz en famille trieben. Es ward eine Menge 
feiner und ſtarker Getraͤnke aller Art getrunken, 
zwiſchen durch Muſik, und recht gute Muſik 
gemacht, auf welche die meiſten aber gar nicht 
weiter achteten, ſondern dabei ihre luſtigen 
Spaͤße forttrieben. Mir ward das wuͤſte We— 
ſen bald zur Laſt. 

Ich wollte noch den Abend Fraſcati be⸗ 
ſuchen, wohin ich immer noch nicht gekommen 
war, fand die Saͤle und Zimmer aber faſt ganz 
leer. In dieſer Jahrszeit iſt es nur als ein 
Kaffeehaus zu betrachten, das meiſtens nur ſehr 


) Dieſe kluge Abſicht hat der junge Herr bald nachher 
vollkommner erfuͤllt, als es ſein edler Fuͤhrer ſelbſt 
gewuͤnſcht und erwartet haben mag. Er iſt ihm und 
ihr heimlich davon gegangen, und ſie ſind durch ſei— 
ne Abreiſe beide nicht reicher geworden, als ſie vor 
ſeiner Bekanntſchaft waren, und haben jetzt fuͤr ſeine 
heimlich gemachten Schulden zu haften. Das wird 
den Ruf der Englaͤnder, die hier gar nicht mehr den 
der Generofitat haben, eben nicht verbeſſern. 


ſpaͤt Abends nach den Schauſpielen beſucht wird. 
Im Sommer mag es ſehr angenehm ſeyn. Das 
Haus, ein Eckhaus am Boulevard, hat einen 
großen Garten, mit einer hohen langen Terraſſe 
laͤngs dem Boulevard. Der Garten wird dann 
illuminirt; es iſt allerlei Muſik da; zuweilen 
werden auch wohl Feuerwerke darin abgebrannt; 
die ganze galante Welt ſtroͤmt da zuſammen, 
und es iſt dann eine Art engliſchen Vauxhall. 
Die Entrée wird dann mit drei Livres bezahlt. 

Mein Unmuth fuͤhrte mich nach einem Or— 
te, wohin mich die luſtigſte Laune laͤngſt haͤtte 
fuͤhren ſollen, nach dem Theater Montanſier 
im Palais Royal. Ich kam noch zu einem 
kleinen Stuͤck, Cadet Roussel barbier, und ſah 
in dem Schauſpieler Brunet, der dieſe Rolle 
ſpielte, eins der gluͤcklichſten komiſchen Talente, 
das ich je geſehen habe. Solche Naivetaͤt, und 
dabei ſolch lebhaftes Spiel, ohne das mindeſte 
Manirirte, ohne alle Uebertreibung, iſt mir 
noch gar nicht vorgekommen. Die ganze Dar— 
ſtellung war von einer Wahrheit und unapre— 
tirten Natur, und doch von recht kunſtmaͤßi— 
gem Zuſammenſpiel, wie ich es durchaus gar 
nicht von dieſem Theater erwartete. Meine alte 


Vorliebe fir die groͤßeren hieſigen Theater ließ 
mich ſo wenig zum Entſchluß kommen, dies 
Theater gleich in der erſten Zeit zu beſuchen, 
daß ich nicht einmal von der freien Entrée, die 
mir auch zu dieſem Theater von dem Mitun— 
ternehmer, unſerm alten Foigant, fuͤr den erſten 
Rang foͤrmlich ertheilt worden war, bisher Ge— 
brauch machen mochte. Dies wird kuͤnftig ſicher 
nicht mehr der Fall ſeyn. Selbſt das Stuͤck, 
das in den Hallen des großen Markts ſpielte, 
war eine ſehr witzige unterhaltende Farce, ganz 
auf die Sitten dieſer Volksklaſſe gebaut. Die 
Hoͤckerweiber alt und jung wurden mit einer 
ſo ſprechenden Natur dargeſtellt, und doch oh— 
ne alle Unanſtaͤndigkeit und Zotenreißerei, daß 
man gar wohl dabei begriff, wie auch dieſe 
Klaſſe Menſchen in der Revolution ihren Zeit— 
punkt finden konnte, ſo im Staate, oder we— 
nigſtens in Paris, zu herrſchen, wie ſie hier in 
den Hallen uͤber Maͤnner alt und jung die Herr— 
ſchaft fuͤhrten. 

Mir kam dabei der Gedanke, daß ich die 
Bande der gelehrten pariſer Hoͤckerweiber in ih— 
rer jetzigen Wuth gegen die Delphine und 
ihre Verfaſſerin von dieſer Truppe dargeſtellt 


ſehen moͤgte; nicht bloß die Schauſpielerinnen 
alt und jung ſollten in jener Bande ihre ganz 
angemeſſenen Rollen finden, auch die Herren, 
die die alten und jungen Gimpel ſo gut neben 
jenen Weibern ſpielten, und ſelbſt mein lieber 
Cadet Rouſſel, mit ſeiner luſtigen Liebhaberei 
fuͤr das hohe Tragiſche und ſeiner naiven Stel— 
zendeklamation, ſollte dabei eine eben ſo poſſir— 
liche Rolle bekommen, ohne im mindeſten die 
Natur und Welt jener Bande zu verlaſſen. 
Wenn Dir dieſes zu hart klingt, ſo nimm 
noch zu alle dem, was ich Dir ſchon uͤber das 
niedertraͤchtige Benehmen der Journaliſten ge— 
gen die Delphine, oder vielmehr gegen die Per— 
ſon der Verfaſſerinn, ſchrieb, noch folgende Aeuſ— 
ſerungen aus dem neueſten Stuͤck des Merkurs, 
den der alte Suͤnder Laharpe herausgiebt. 
Seines ehemaligen Verdienſtes um die Litteratur 
wegen, verdient er die Auszeichnung, daß man 
ſich an ſeinem jetzigen elenden Schreiben aͤrgert, 
deren ſolch ein Menſch, wie der Redakteur des 
Journal des débats iſt, gar nicht einmal werth 
iſt; ſonſt koͤnnt' ich Dir daher, wie aus den 
Artikeln ſeiner Collegen in der Schlechtheit, noch 
ganz andere Dinge herſetzen. Du wirſt an 
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folgenden groben Perſoͤnlichkeiten ſatt ha— 
ben. 

Er will der Frau von Stael nicht einmal 
die Eigenſchaft zugeſtehen, daß ſie une femme 
extrémenient pass ions e (eine ſehr leiden— 
ſchaftliche Frau) ſey; das ſoll auch Heuchelei 
(Hypocriſie) ſeyn. Er ſagt von ſolchen Frauen 
(indem er die aͤußere Geſtalt der Frau von 
Stael zeichnet): Regardez les, elles sont gran- 
des, grosses, grasses, fortes; leur figure. est en- 
luminée de trop de santé. (Seht ſie nur an, 
ſie ſind groß, dick, fett, ſtark; ihr Geſicht 
glaͤnzt von uͤbermaͤßiger Geſundheit). 

Weiter ſagt ec: Ces fenimes sont tout 
bonnement des égoistes exaltévs, caractère né 
dans le siecle dernier. (Dieje Frauen find alle 
ſchlechtweg uͤberſpannte Egoiſten, ein Charakter, 
den das letzte Jahrhundert erzeugt hat). 

Weiter: Autrefois on appelloit des commè— 
res ces femmes insupportables, qui veulent tou- 
jours dominer la conversation. (Ehedem nannte 
man dieſe unausſtehlichen Weiber, die immer 
die Unterhaltung beherrſchen wollen, alte Ge— 
vatterinnen). Und nun gar: une femme ten- 
dre n'a jamais qu'un amant; mais les femmes 
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passionées sont sujettes à recommencer. (Eine 
zaͤrtliche Frau hat nie mehr als einen Liebha— 
ber; aber den leidenſchaftlichen Frauen begeg— 
net es wohl, wieder von vorne anzufangen). 
Dieſes iſt um ſo infamer an dieſer Stelle, da 
es gar nicht auf die Delphine oder irgend eine 
Perſon des Romans paßt. 

Weiter ſagt er: Jen suis désespèré pour 
les dames qui font aujourd'hui des romans; 
mais elles ont moins de pudeur que les hom- 
mes qui en ont fait. (Ich aͤrgere mich in die 
Seele der Damen, die jetzt Romane ſchreiben; 
aber fie haben weniger Schaamhaftigkeit, als 
die Maͤnner, die ſolche geſchrieben haben). Die— 
ſes paßt wieder gar nicht auf die Delphine. 

Und nun geradezu gegen die Verfaſſerin 
uͤber einen Punkt, in dem ſie vielleicht die mei— 
ſten Anſpruͤche zu machen hat: Si le nom de 
Vauteur n'étoit pas connu, ou ne Tauroit cer 
tainement pas attribué a une femme qui, quoi- 
que née dans ia finance doit savoir ce qui se 
passoit dans la haute sociètéö. (Wenn man den 
Namen der Verfaſſerin nicht kennte, wuͤrde 
man das Werk ſicherlich nicht einer Frau zu— 
ſchreiben, welche, obgleich buͤrgerlich gebohren, 


doch wiſſen mußte, wie es in der vornehmen 
Geſellſchaft hergeht). 

Welche Bosheit! die allein darauf abzielen 
kann, dem unerfahrnen Leſer, der wirklich nicht 
weiß, wie es in der großen Welt zugeht oder 
zugegangen iſt, glauben zu machen, daß dieſe 
Schilderung nach der Natur, oder vielmehr hoͤ— 
hen Unnatur, nicht wahr ſey. 

Weiter: Que Madame de Stael calomnie la 
religion, cest son métier; mais lorsqu'elle 
peint une prise d'habit qu'elle peigne du moins 
avec verité le materiel de la cérémonie. (Daf 
die Frau von Stael die Religion verlaͤumdet, 
iſt ihr Gewerbe; wenn ſie aber eine geiſtliche 
Einkleidung ſchildert, ſo ſollte ſie wenigſtens 
das Materielle der Ceremonie nach der Wahr— 
heit darſtellen). 

Was geht der proteſtantiſchen Genferin die 
katholiſche Religion an, die der alte Suͤnder 
jetzt die Religion par excellence nennt; die pro— 
teſtantiſche Religion hat ſie nach Wuͤrden geehrt, 
und noch mehr die natuͤrliche Religion, die Herr 
Laharpe in ſeinen geſunden Tagen fuͤr die ein— 
zige hielt. 

Und endlich noch: il est permis a Madame 


de Stael de n’avoir point de patrie, celle est 
née dans un pays qui n'est plus, elle n'a ja- 
mais eu une patrie que par illusion. (Es ift 
der Frau von Stael erlaubt, kein Vaterland 
zu haben; ſie iſt in einem Lande geboren, das 
nicht mehr iſt, und hat jederzeit nur ein Va— 
terland in der Einbildung gehabt). : 

Gerade daß ſie uͤberall ihr Vaterland, wo 
Freiheit und proteſtantiſche Religion mehr, als 
irgendwo, galt, ehe die Franzoſen es vernichte— 
ten, uͤberall durchblickt; gerade das aͤrgert die 
Herren. N 
Und jetzt nur noch ein paar Zuͤge zum 
Beweiſe, wie haͤmiſch er oder ſeine Handlanger 
auch das Werk ſelbſt perſiflirt. 

Delphine trouve trés mauvais que Mathilde 
ameéne un confesseur à sa mere, quoiqu'elle en 
ait véritablement besoin. Le prétre est ren- 
voyé, et Delphine monte a califourchon sur le 
sublime pour conduire au ciel lame un peu 
noire de Madame de Vernon. 

(Delphine findet es ſehr Abel, daß Maz 
thilde ihrer Mutter einen Beichtvater zufuͤhrt, 
obgleich ſie ſeiner gar ſehr bedarf. Der Prie— 
ſter wird fortgeſchickt, und Delphine beſteigt 
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rittlings das Erhabne, um die etwas ſchwarze 
Seele der Frau von Vernon zum Himmel zu 
fuͤhren). 

Delphine a trouvé trés indécent qu'un ma- 
ri s’emportat en voyant sa moitié dans les bras 
d'un tiers. (Delphine findet es ſehr unanftanz 
dig, daß ein Ehemann ſich erzuͤrnt, da er ſei— 
ne Frau in den Armen eines Dritten findet). 

Ii devient indispensable que Delphine per- 
de encore connoissance pour eviter un sacrilege 
et qu'elle tombe malade pour sauver le mate- 
riel de sa vertu, (Delphine muß ganz noth— 
wendig in Ohnmacht fallen, um eine gotteslaͤ— 
ſterliche Handlung zu vermeiden, und ſie muß 
krank werden, um das Materielle ihrer Tugend 
zu retten). 

Delphine est dciste, et rien n'est si plai- 
sant que sa maniére de vivre avec son étre su- 
preme; c'est le plus drole de ménage qu'on 
ait jamais rencontré. On sent combien il est 
aisé de se faire une morale quand on est déja 
en arrangement réglé avec Dieu. 

(Delphine ift Deiftin, und es giebt nichts 
luſtigeres, als ihre Weiſe mit ihrem hoͤchſten 
Weſen zu leben. Es iſt die drolligſte Wirth— 


ſchaft, die man je geſehen hat. Man fuͤhlt 
wohl, wie leicht es iſt, ſich eine Moral zu ma— 
chen, wenn man erſt ein wohlgeordnetes Ab— 
kommen mit Gott getroffen hat.) N 
Doch genug der verlaͤumderiſchen Bosheit! 
Du wirſt erſtaunen, wie weit hier die inſtinkt— 
maͤßige Giftſaugerei und unverſchaͤmte Giftmi— 
ſcherei geht, wenn Du das Buch ſelbſt leſen 
wirſt. Die boshaften Ehrenſchaͤnder laſſen es 
mir jetzt recht leid werden, die Bekanntſchaft 
der geiſtreichen Frau niemals gemacht zu ha— 
ben. Im Hauſe ihres Vaters zu Co pet ver— 
fehlte ich ſie bei meiner letzten Schweizerreiſe, 
und in Paris hab' ich in fruͤherer Zeit, leider! 
manche Gelegenheit, die ſich mir zu ihrer Be— 
kanntſchaft darbot, unbenutzt gelaffens.. . 
Lalande, der ſich nicht ſcheut, die Delz 
phine oͤffentlich le beau roman de Mdme. de 
Stael zu nennen, hat davon eben Gelegenheit 
genommen, ein projet civique in offentlichen 
Blaͤttern bekannt zu machen. Ein Hauptgegen— 
ſtand jenes Romans, daß die Maͤnner ſich 
muͤßten uͤber die oͤffentliche Meinung zu erheben 
wiſſen, hat ihm eine Idee uͤber die Zweikaͤm— 
pfe — „das abſcheulichſte Reſultat der Mei— 


nung“ — eingegeben, das weder die Griechen 
noch die Roͤmer kannten, und nur in den Jahr— 
hunderten der Unwiſſenheit und der Barbarei, 
wo die koͤrperliche Staͤrke alles galt, hervorge— 
hen konnte. Er findet es ſonderbar, daß eine 
Geſchicklichkeitsſache je hat koͤnnen zur Ehren— 
ſache gemacht werden; es ſcheint ihm, daß dere 
jenige, der den andern herausfordert, es nur 
thue, weil er ſich ſtaͤrker oder geſchickter, als 
der andere, glaube, und ſieht darin eine Nie— 
dertraͤchtigkeit. Da dieſes Uebel vorzuͤglich 
beim Militaͤr im Gange iſt, und ein Officier, 
der ſich, dem Geſetze gemaͤß, nicht ſchlagen 
wollte, das Regiment verlaſſen muͤßte; ſo 
ſchlaͤgt Lalande, um dem Uebel abzuhelfen, ei— 
ne Verbruͤderung unter einigen Officieren vor, 
die hinlaͤngliche Beweiſe ihres Muths gegeben, 
und ihren Ruf bereits begruͤndet haben; er 
wuͤnſcht, daß die beruͤhmteſten Generale der 
franzoͤſiſchen Armee ſich an die Spitze ſtellten, 
und die Regierung erſuchten, daß ſie jedem 
Herausforderer, der im Zweikampfe geſiegt 
haͤtte, ohne Nachſicht haͤngen ließe. Er fuͤgt 
hinzu: Cette rigueur sauvera beaucoup de sujets 
utiles. Elle fera l'honneur aux officiers, a la 


France et au igme. siecle. je ne suis pas mi- 
litaire, mais je n’ai jamais craint le danger ni 
la mort; on me dira cependant que je suis un 
lache, mais je sais braver l’opinion quand elle 
est aussi funeste, aussi extravagante et aussi 
horrible. ö 
(Dieſe Strenge wird viele nuͤtzliche Men— 
ſchen erhalten; ſie wird den Officieren und 
Frankreich und dem neunzehnten Jahrhunderte 
Ehre machen. Ich bin kein Soldat, aber ich 
habe nie Gefahr und Tod gefuͤrchtet. Man 
wird indeß ſagen, daß ich ein Feiger bin, aber 
ich weiß der oͤffentlichen Meinung zu trotzen, 
wenn ſie ſo verderblich, ſo ausſchweifend, ſo 
abſcheulich iſt). 

Einen ſehr eifrigen und komiſchen Streit 
fuͤhren die Journaliſten jetzt uͤber die ſchoͤne 
Mademoiſelle George Weimer und die haͤßli— 
che Demoiſelle Duchenois. Beide haben hinter 
einander in der Rolle der tragiſchen Koͤniginnen 
debutirt; die letzte, eine Schuͤlerin des Dichters 
Legouvé, hat durch ihre ausdrucksvolle 
Stimme und Innigkeit der Empfindung ihre 
Haͤßlichkeit vergeſſen zu machen gewußt; bie 
erſte hat zu ihrer Schoͤnheit, die alles bezau— 


bert, auch noch durch hohen Anſtand und he— 
roiſches tragiſches Spiel allen imponirt; und 
ſelbſt ihre Widerſacher wiſſen nur dies gegen 
fie vorzubringen, daß fie ihrer Lehrerin Reau— 
court zu ſklaviſch nachahme. Dies tft beſon— 
ders das immer wieder vorgebrachte Argument 
des Couriers des Spectacles, ohnerachtet die 
junge Kuͤnſtlerin ſich mit jeder Rolle immer 
mehr und mehr von jenem Fehler loszumachen 
ſtrebt. Dagegen ſagt nun wieder ein Andrer, 
der ganz fuͤr Mademoiſelle George iſt, der 
Courier moͤchte doch einmal ſeinen Freund Le— 
gouvs erſuchen, daß er in einigen Rollen tra— 
giſcher Koͤniginnen auftraͤte, damit man beur— 
theilen koͤnne, ob ſeine Schuͤlerin nicht vielleicht 
auch zu ſehr ihren Lehrer nachahme. 

Die ganz entſchiedene Anlage der George 
fuͤr hohe ſtolze Koͤniginnen, macht die Beſchuͤtzer 
der Duchenois nun angſt und bange, daß 
man dieſer in Zukunft keine ſolche Rollen zu 
ſpielen geben wird; und dann bleibt ihr nur 
das Fach der zaͤrtlichen Prinzeſſinnen: denn auf 
dem franzoͤſiſchen Theater ſind beide Faͤcher im— 
mer getrennt. Da ſtreiten ſie nun daruͤber, 
ob es ſchicklich ſeyn wird, daß der haͤßlichen 


jungen Dame alle die Schmeicheleien und Suͤſ— 
ſigkeiten vorgeſagt werden, von welchen die 
franzoͤſiſchen Tragoͤdien, zum Beſten der zaͤrtli— 
chen Prinzeſſinnen, fo voll find; oder ob es dage— 
gen ſchicklich ſeyn wuͤrde, daß daneben die hohen 
ſtolzen Koͤniginnen in der ſchoͤnen George auch 
als ſchoͤne Frauen erſchienen. Uns Berlinern 
wuͤrde dies auf dem Theater gewis nicht un— 
natuͤrlich vorkommen, und wenn die Koͤnigin An— 
toinette noch lebte, wuͤrde dieſe Frage auch 
hier ſicher nicht aufgeworfen worden ſeyn. 

Ich habe die George noch einmal in Cinna 
geſehen, und mich voͤllig davon uͤberzeugt, daß 
ihr das Fach der hohen ſtolzen Koͤniginnen blei— 
ben wird und muß. Es iſt nicht moͤglich, ſtol— 
ze heroiſche Scenen mit hoͤherem Anſtand und, 
im Sinne der franzoͤſiſchen tragiſchen Kunſt, 
mit groͤßerer Wuͤrde zu ſpielen und zu 
ſprechen. 

Talma iſt bei dieſer Vorſtellung wieder 
weit unter meiner Erwartung geblieben; es 
waren wirklich nur ſchoͤne ſtudierte Attituͤden, 
an denen man heute Freude haben konnte. Als 
Declamator iſt er oft gar ſchlecht. Entweder 
er ſpricht mit ſeiner tiefen Stimme ganze Ti— 


raden, wohl ſehr oft Verſe, in Einem Tone 
fort, oder er ſpringt oft in Einer Periode mehr— 
mals von der aͤußerſten erzwungenen Hoͤhe bis 
in ſeine tiefſte Tiefe, von lautem Geſchrei in 
ganz dumpfes Murmeln. Er hat nicht einmal 
Biegſamkeit genug in der Stimme, oder hin— 
laͤngliche Feinheit im Ohr, um nur die Frage 
von der Ausrufung jederzeit genugſam zu un— 
terſcheiden; und oft laͤßt er die Stimme bei eiz 
nem ganz abſichtlichen Steigen des Dichters 
fallen, um am Ende noch einmal recht auf— 
ſchreien zu koͤnnen, wobei er jedesmal mit bei— 
den Haͤnden oft hinter einander die Luft ſchlaͤgt. 
Darauf bleibt denn aber auch niemals das toll— 
ſte Klatſchen und Beifallgeſchrei aus, und zwar 
fuͤr jeden Akteur, der mit dieſer Haupt- und 
Staatsaktion ſeine Tirade oder Scene ſchließt, 
fuͤr den mittelmaͤßigſten, wie fuͤr den beſten. 
Talma ſagte einmal eine ſeitenlange Erzaͤhlung 
ganz in dem Tone und der gejagten Diktion der 
Comoͤdie her; und auch das ward bellatſcht. 
Bei dieſer Vorſtellung blieb wahrlich nur der 
Soufleur unbeklatſcht. Und was das elende 
Parterre fuͤr Sachen durch ſein Applaudiren 
herausgehoben hat! Artigkeiten, die in den 


Augen jedes Menſchen von Geſchmack den Cor— 
neille entſtellen, haben die Leute beklatſcht und 
bewundert, als wuͤrden fie in einem neuen 
Stuͤck zum erſtenmal geſagt. Der Haͤlfte der 
Zuſchauer ſieht man es aber auch an, daß ſie 
die alten Stuͤcke, die jeder wohlerzogene Fran— 
zoſe halb auswendig weiß, zum erſtenmal ſe— 
hen. O du edles gebildetes Parterre voriger 
Zeiten, vor welchem Dichter und Schauſpieler 
mit Recht zitterten, wie fehlſt du hier der ed— 
len hohen Kunſt! 

Was ſich noch am beſten von der alten 
tragiſchen Kunſt erhalten hat, ſind die großen 
Tableaus, die mehrere Schauſpieler in Scenen 
des Schreckens, der Beſtuͤrzung, der Beſchaͤ— 
mung, oder der Bewunderung zuſammen bilden. 
Deren gelangen einige heute ungemein ſchoͤn. 
Der Maler haͤtte ſie ganz nach dem Leben auf— 
faſſen, und zu ſicherer Wirkung auf die Lein— 
wand bringen koͤnnen. Was ich mich aber nicht 
erinnere, in der beſſeren Zeit der Tragoͤdie je 
geſehen zu haben, iſt die jetzt allgemeine tolle 
Gewohnheit, die Monologen von Anfang bis 
zu Ende gerade ans Parterre zu richten. Das 
thun jetzt nicht blos ſchoͤne Weiber, von denen 
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ließe ſich's begreifen und toleriren, Talma thuts, 
und alle andere. Sie treten ganz vorn an den 
Rand der Buͤhne, wodurch ſie freilich fuͤr ihre 
glaͤnzenden Anzuͤge ein ſtarkes Licht erhalten, 
und richten ſo Stimme, Blick und Action ganz 
ans Publikum. 

Ich ſah auch noch ein huͤbſches luſtiges 
Nachſpiel: Les rivaux d’eux mémes, (die Ne⸗ 
benbuhler ihrer ſelbſt), worin beſonders Ma— 
dame Devienne die Soubrettenrolle ganz vorz 
trefflich ſpielte. Ich habe dieſe, ſeit ich Made— 
moiſelle Contat in ſolchen Rollen nicht ſah, 
nicht ſo vollkommen geſehen. Auch der junge 
Schauſpieler Armand, der mir bisher immer 
wie ein junger avantageuſer deutſcher Juͤngling 
auf der Buͤhne vorkam, hat mir heute in der 
Rolle eines luſtigen muthwilligen Offiziers beſ— 
ſer gefallen, als je. Michaud hatte als 
Gaſtwirth nur eine kleine Rolle, ſpielte ſie aber 
mit vieler Wahrheit und Grazie. 

Im Theater Faydeau ſah ich dieſer Tage 
auch La mélomanie; ein artiges Stuͤck, in 
welchem beſonders der brave Baſſiſt Chenard 
uͤberaus brav ſpielt und ſingt. Das aͤcht Ko— 
miſche, welches der Charakter der Muſiknarren 


darbietet, iſt aber doch bei weitem nicht genug 
benutzt. Es ließe ſich gewiß ein weit reicheres 
und gefaͤlligeres komiſches Stuͤck daraus ma— 
chen. Welchen Gewinn koͤnnte man nicht ſchon 
allein aus der Gegeneinanderſtellung verſchie— 
dener Muſikarten, und aus einer in Aktion ge— 
ſetzten Perſiflage der allerneueſten bloßen Mo— 
demuſik machen, die jedes Zeitalter hat, und 
die mit ihm verſchwindet. 

Denſelben Abend ward noch Michel Ange 
und Maison à vendre gegeben. Das nenn' ich 
mir einen genußvollen Abend! Ich werde im— 
mer mehr und mehr fuͤr dieſes allerliebſte Thea— 
ter eingenommen, und fange an, recht unge— 
duldig darnach zu werden, daß ſie mir ein huͤb— 
ſches luſtiges Stuͤck auffinden. Auf das luſti— 
ge Genre beſteh' ich, weil es ſo ganz dieſem 
Theater eigen iſt. Daß dieſes ſich nicht blos 
durch alle ſtuͤrmiſche Zeiten hindurch erhalten, 
ſondern ſelbſt noch vervollkommnet hat, iſt auch 
ein Beweis, daß es dem Charakter der Nation 
(die man ja auch ſo oft la nation chansoniere 
genannt hat,) am meiſten angemeſſen iſt. Auch 
zuͤrnten ihm der alte Voltaire und alle tragi— 
ſchen Dichter neuerer Zeit nicht umſonſt, als 
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ſie es ſo ſchnellen Eingang finden ſahen. Und 
ſaͤhe der alte Operettenfeind nun noch gar, wie 
die Stuͤcke mehr fuͤr den muſikaliſchen Effekt, 
als fuͤr die Genugthuung der beſchraͤnkten neue— 
ren Como dientheorie angelegt und gedichtet wer— 
den, und eben dadurch mehr gefallen und be— 
zaubernz fo wuͤrde er ganz und gar an der ge— 
ſunden Vernunft und dem guten Geſchmacke 
ſeiner Landsleute verzweifeln; (gezweifelt hat 
er immer ſchon gar zu oft daran). Doch find 
ſie aber auf dieſem Wege der Italiaͤner wirklich 
in der Kunſt weiter vorgeruͤckt, und wenn die 
Dichter fortfahren, wie es bei dieſem Theater 
bisweilen zu geſchehen ſcheint, gemeinſchaftlich 
mit den Componiſten und den Saͤngern und 
Schauſpielern nach dem eigentlich ſinnlich dar— 
ſtellenden und dem kunſtmaͤßigen Totaleindruck 
zu ſtreben; ſo werden ſie dieſes Genre wo nicht 
vollenden, doch immer mehr vervollkommnen. 
Sie ſind bei ihrem nicht blos ſinnlichen, ſon— 
dern uͤberall raͤſonnirenden Publikum einerſeits 
nicht leicht in den Fall gekommen, alles andre 
zu vernachlaͤſſigen, und allein auf das Tableau 
los zu arbeiten, welches den eigentlichen Cha— 
rakter der neuern italiaͤniſchen komiſchen Opern 
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ausmacht; (nicht der allerneueſten, die fangt 
an, ſentimental zu werden). Daher gefallen 
auch die franzoͤſiſchen Operetten als Stuͤcke bei 
uns weit mehr, als die italiaͤniſchen, von deren 
eigentlichen Natur wir durch die deutſchen Vor— 
ſtellungen auch gar keinen Begriff bekommen. 
So wie ſich der italiaͤniſche Dichter gar nicht 
um die Motivirung ſeiner Handlung und um 
die reine beſtimmte Zeichnung ſeiner Charaktere 
bekuͤmmert, ſondern zufrieden iſt, wenn er eine 
hinlaͤngliche Anzahl wohl neben und gegen ein— 
anderſtehender Perſonen beiſammen hat, um in— 
tereſſante oder komiſche, oder auch blos gefaͤl— 
lige und glaͤnzende Tableaus anzuordnen und 
hinzuſtellen; ſo ſtrebt der Schauſpieler dort auch 
nur allein dahin, eine lebendig ſtark gezeichnete 
ſprechende Figur in dem allgemeinen Tableau 
zu werden. Auch der kunſtliebende Zuſchauer 
iſt, einverſtanden mit dem Dichter und Schau— 
ſpieler, zufrieden, daß jene Tableaus nur zu— 
ſammenkommen und da ſtehn; wie und, warum — 
darum kuͤmmert er ſich eben ſo wenig, als der 
Dichter. Er iſt allenfalls fuͤr ſeinen eigenen 
Genuß klug genug, nicht ehe nach dem Theater 
hinzuſehen, als bis das Tableau, welches mei— 


ſtens in italiaͤniſchen Operetten das Finale bil⸗ 
det, zu Stande gebracht iſt. Beide, Dichter 
und Publikum, laſſen wieder den Componiſten 
ganz nach Eingebung ſeines Genies oder ſeiner 
Laune mit dem ihm zubereiteten Canevas ſchal— 
ten; wie bunt und grell er dieſen und jenen 
Theil bemalen, wie reich und mannigfaltig er 
andre Theile ausmalen oder auch nur bekleiden 
mag, das gilt alles einerlei, wenn das Ganze 
nur klingt und erfreulich unterhaͤlt. Da nun 
aber auf dieſem Wege des ſinnlichen Genuſſes 
der Kunſtfreund unerſaͤttlich iſt, und nie genug 
hat; ſo iſt er es ſehr wohl zufrieden, wenn 
der eigentliche Ausuͤber, der Saͤnger, auch noch 
von ſeinen Farben und Goldſchaum, und von 
ſeinen Schoͤnpflaͤſterchen in Cadenzen und For— 
maten recht uͤppig hinzuthut. Der Componiſt 
ſelbſt, der in ſolchen Arbeiten nicht die Ehre 
der Kunſt ſucht, — die ganz etwas anders iſt, 
als wonach die Gier aller activen und paſſiven 
Theilnehmer ſolcher Spiele gerichtet iſt, — weiß 
es dem Saͤnger wohl noch ſehr Dank, wenn er 
ſein Gemaͤlde durch glaͤnzende Einfaſſung auch 
fuͤr den Unverſtaͤndigſten recht hoch heraushebt. 
Auch hierin hat dieſes Theater ſolche Fortſchritte 
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gemacht, daß die Sanger es mit den reichſten 
italiaͤniſchen Saͤngern der Art aufnehmen; und 
wenigſtens jetzt eben weit mehr und beſſer in 
der neueſten verzierungsreichen italiaͤniſchen Ma— 
nier ſingen, als alle Saͤnger und Saͤngerinnen 
der hier befindlichen italiaͤniſchen opera buffa. 
In geſellſchaftlichen Zirkeln hiv’ ich hier wohl 
zuweilen Italiaͤner, und unter ihnen beſonders 
einen jungen angenehmen Componiſten Blan— 
chini und deſſen Schweſter, ſehr gefaͤllig und 
unterhaltend in jener Manier ſingen. Sie ha— 
ben aber beide nicht Stimme genug, um in 
groͤßeren oͤffentlichen Concerten, oder gar auf 
der Buͤhne zu ſingen und zu glaͤnzen. Er ſoll 
ein guter Singemeiſter ſeyn, und ſoll auch fuͤr 
das Theater Faydeau e Sachen fom: 
ponirt haben. 


Reunzehnter „Brie f. 
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Paris, den irten Januar 1803. 


Zwei ſehr verſchiedene Todesfaͤlle, beſchaͤftigen 
jetzt Hof und Stadt. Jener ijt durch die Nach— 
richt von dem Tode des Generals Le Clere 
auf St. Domingo, (Schwager des erſten Con— 
ſuls) in tiefe Trauer verſetzt, und Bonapar— 
te hat geſtern allen Geſandten anſagen laſſen, 
daß er zur Mittagsſtunde die Condolenz, in 
Trauerkleidern, von ihnen annehmen wuͤrde. 
Worauf ſie denn auch alle in tiefſter Hoftrauer 
erſchienen ſind. Der erſte Conſul iſt ſo freund— 
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lich und laͤchelnd, wie gewoͤhnlich geweſen, und 
viele glauben, daß ihm der Todesfall gar nicht 
ſo kraͤnkend ſeyn mag. Le Clerc ſoll einer 
der rauheſten, brutalſten Menſchen geweſen 
ſeyn, der ſich gegen ſeinen Schwager eben ſo 
rauh, wie gegen jeden Andern, betragen ha— 
ben, und der dem Verlangen, ihn zu entfernen, 
ſeine Sendung nach St. Domingo vorzuͤglich 
zu danken haben ſoll. Dort hat er die Sachen 
auch gleich ſo genommen, daß alle Ausſoͤhnung 
der Partheyen unmoͤglich wurde, und der Krieg 
ſelbſt iſt bisher fo unvortheilhaft gefuͤhrt wor— 
den, daß ſich die Inſel in den ſchlechteſten Um— 
ſtaͤnden befinden ſoll. Deſto beſſer ſollen aber 
die ſeyn, in welchen Le Clere ſeine Gemahlin 
zuruͤcklaͤßt. Er hat in der kurzen Zeit ſeines 
Kommando's auf St. Domingo ein ſo unge— 
heueres Vermoͤgen zuſammen gebracht und be- 
reits hieher remittirt, daß die betruͤbte Wittwe 
als eine der allerreichſten Perſonen ihrer Fami— 
lie und Frankreichs, zuruͤckkehrt; was gar viel 
ſagen will, und womit ſie ſich wohl um ſo 
eher troͤſten wird, da ſie ihrem Manne doch 
nur gezwungen dorthin folgte, weil man ſie 
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gerne von einer dem Hofe mißfaͤlligen Snclina- 
tion entfernen wollte. 8 

Madame Bonaparte, welche die Con— 
dolenz der Geſandten beſonders annahm, hat 
betruͤbter geſchienen. Sie iſt ſelbſt ſchon in 
Trauer, und von ſechs Damen in tiefſter 
Trauer umgeben geweſen. 

Die hieſigen Blaͤtter haben auch ſchon ver— 
kuͤndet, daß Bonaparte die Trauer auf zehn 
Tage angelegt habe — die alte Hoftrauerzeit 
um einen Schwager — und alle Staatsbeamten 
werden die Zeit uͤber den ſchwarzen Flor um 
den Arm tragen. Bei dem Staatsrath Reg- 
naud St. Jean d' Angeli fand ich geſtern 
auch ſchon eine ganze Geſellſchaft in dieſer 
Trauer. Das Anerbieten einer Dame, die die 
Geſellſchaft verließ, fie nach der Aſſemblée der 
Madame Recammier zu begleiten, hat mich 
auf eine ſehr intereſſante Weiſe zur naͤheren 
Bekanntſchaft des Generals Moreau gefuͤhrt, 
den ich zwar letzt ſchon in ſeinem Hauſe geſe— 
hen habe, aber doch durch alle wohlwollende 
Veranſtaltungen und alle guͤtige Aufnahme 
vielleicht nie ſo intereſſant geſehen haben wuͤrde, 
als mich ihn der Zufall bei Madame Recam- 


mier finden ließ. Ich fand ihn naͤmlich von 
angeſehenen oͤſtreichſchen Officieren umgeben, 
die in dem letzten Kriege gegen ihn gedient, 
und damals auch ſchon ſeine perſoͤnliche Be— 
kanntſchaft gemacht hatten. Da auch einer von 
dieſen mein vieljaͤhriger Bekannter war; ſo 
durft' ich um ſo weniger Bedenken tragen, in 
den engen Kreis zu treten, der die Redenden 
umſchloß, und ſo hatt' ich das Vergnuͤgen, die— 
ſen vortrefflichen Mann ſtundenlang von ſei— 
nen meiſterhaften Feldzuͤgen ſprechen zu hoͤren. 
Die Fremden brachten ihn auf manchen ſehr 
intereſſanten Moment derſelben, und der edle 
Mann ſprach daruͤber mit der Unbefangenheit 
und der aͤchten Beſcheidenheit, die ſich ſelbſt 
Gerechtigkeit widerfahren [aft und jedem An— 
dern wie ſich ſelbſt. Bei dieſen Aeußerungen 
des in ſich ſicheren, ruhig beobachtenden und be— 
ſtimmter pruͤfenden Mannes, der dem Schick— 
ſal ſeinen wichtigen Antheil an den Begeben— 
heiten laͤßt, und der Schwaͤche des Feindes 
ihren Einfluß auf ſeine erlangten Vortheile; 
bei dieſen Aeuſſerungen begreift man nur 
die planvolle Einheit und den ſichern Erfolg 
ſeiner Feldzuͤge. Durch kleine Nebenzuͤge, die 
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dem menſchenfreundlichen Krieger entfallen, lernt 
man auch begreifen, wie er, der Feuer und 
Schwerdt in die feindlichen Laͤnder bringen 
mußte, und ſelbſt die rauheſten und raubſuͤch— 
tigſten Generale in ſeiner Armee hatte, jene 
Laͤnder doch allgemein verehrt und geliebt ver— 
laſſen konnte. Man lernt daraus aber auch 
einſehen, wie ſchwer und oft wie unmoͤglich es 
dem beſten General, auch bei der hoͤchſten Guͤte 
des Willens, wird, in einer ſolchen Armee, 
ſtrenge Diſciplin zu erhalten; uͤber wie vieles, 
das weder ſein Herz noch ſein Verſtand billigt, 
er gezwungen iſt hinweg zu ſehen, und wie ihm 
oft nur allein uͤbrig bleibt, durch ſein eignes 
ſtrenges Beiſpiel zur Menſchlichkeit und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit anzutreiben. Dieſes hat Moreau 
nach dem einſtimmigen Urtheil ſeiner Feinde 
und Freunde uͤberall und zu jeder Zeit gege— 
ben. 7 
Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein Herr 
von St. „ der ſich unter den fremden Mili— 
taͤrperſonen dieſes Winters hier ſehr zu ſei— 
nem Vortheile auszeichnete, — der ſelbſt gegen 
Moreau focht und mehrmalen in deſſen Haupt— 
quartier als Parlementair war, und von ihm 


geſchaͤtzt wird, — daß dieſer das Bedeutende 
und Charakteriſtiſche der vielen, fuͤr jeden Krie⸗ 
ger ſehr belehrenden Unterredungen, die er mit, 
jenem merkwuͤrdigen Manne hatte, bekannt maz 
chen koͤnnte und moͤchte. An Faͤhigkeit as es 
ihm dazu ſicher nicht. 0 

Als ich geſtern das Zimmer cue ie klei⸗ 
nen Kreis, der mehrere Stunden lang um den 
allgemein verehrten Helden; geſchloſſen blieb 
verließ, um nach dem Tanzſaale zu gehen, 
fand ich alles, was nur auf dem Boden und 
den Flaͤchen aller Erhoͤhungen des Saals hatte 
Platz finden koͤnnen, in der groͤßten Aufmerk- 
ſamkeit, um einem Solotanze zu zu ſehen. Es 
war Madame Moreau, die eben eine Gavotte 
tanzte. Dieſe ſehr huͤbſche und angenehme 
Frau iſt eine der eleganteſten Taͤnzerinnen und 
eine der groͤßeſten Virtuoſinnen auf dem Forte— 
piano in Paris. Und das will viel ſagen: denn es 
wird hier, in der großen eleganten Welt, mit 
einer Grazie und Vollendung getanzt, die oft 
die erſten Ballettaͤnzer beſchaͤmt. Veſtris, der 
oͤfter zu ſolchen Baͤllen eingeladen wird, er— 
ſcheint zuweilen in dem geſellſchaftlichen Tanz 
neben einem Mr. Treniß und Mr. Oupaz 
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ty u. A. gar nicht zu ſeinem Vortheil. Frei⸗ 
lich begeht er dann die Ungeſchicklichkeit, daß 
er auch in ſolchen Taͤnzen durch Tours de 
Force glaͤnzen will, waͤhrend deſſen jene nur 
zierliche Leichtigkeit und Grazie haben wollen, 
die man ſonſt an 8 ſo 0 . und 
. N 5 

Im Fortepiano⸗ giebt es hier unter den 
Deen mehrere Virtuoſinnen, die ſich neben 
den groͤßten Kuͤnſtlern hoͤren laſſen koͤnnen, und 
zu denen gehoͤrt Madame Moreau gar ſehr. 
Sie hat auch das beſondere in Paris nicht 
haͤufige Talent, daß ſie ſich nicht bloß an die 
Werke Eines Meiſters haͤlt, ſondern unſers 
Mozarts große, ernſte Compoſitionen, die hier 
eigentlich noch wenig geuͤbt werden, wie Cle- 
menti's und Steibelt's glaͤnzende, launige 
und grazioͤſe Sachen, ſpielt. Sie ſpielt auch 
die Harfe ſehr angenehm, und ſchlaͤgt das Tam— 
bourin zu dem Piano und zum Tanz mit vie— 
ler Zierlichkeit und Grazie. 

Madame Moreau zeichnet auch ſehr gut 
und malt ſelbſt in Oel; ſie ſtickt wie eine 
Kuͤnſtlerin und uͤbt ſo jedes Talent, das die 
edle Weiblichkeit verſchoͤnert. Alle dieſe ange— 


nehmen Talente werden durch eine lebhafte Un— 
terhaltung und durch die gefaͤlligſten Formen 
im Benehmen ſehr angenehm belebt. Selbſt 
der feinſte Geſchmack und die glanzvolle Ele— 
ganz in der Kleidung, tragen das ihrige dazu 
bei, Madame Moreau in Paris vor vielen 
Andern ihres Geſchlechts und Standes auszu— 
zeichnen. 

Das beneidete gluͤckliche Paar hat auch 
einen ganz allerliebſten Knaben, das vollkom— 
menſte Ebenbild des braven Vaters. Dieſen, 
mit dem ſchoͤnen jaͤhrigen Knaben auf dem Ar— 
me, um die zierliche Mutter herumhuͤpfen zu 
ſehen, iſt der lieblichſte Anblick, deſſen ein theil— 
nehmender Menſch genießen kann. Um den 
ganzen Moreau dargeſtellt zu haben, muͤßte 
Gerard ihn auch ſo noch malen. Die ſtatt— 
liche Großmutter, (muͤtterlicher Seite) im Hin— 
tergrunde. Die unausſprechliche Wahrheit und 
wuͤrdevolle Einfachheit des lebensgroßen Por— 
traits Moreau's, von Gerrard, hab' ich letzt 
im Zimmer der Madame Moreau, neben dem 
edeln Original ſitzend, und das Bild dabei in 
dem Spiegel uͤber dem Camin vor mir, ganz 
neu und doppelt lebhaft gefuͤhlt. Ich hatte 


lange keinen ſo tiefen und wohlthaͤtigen Ein⸗ 
druck erlebt. — i 

Moreau bewohnt in Paris eines der ele— 
ganteſten, geſchmackvollſten Haͤuſer, und lebt 
auf einem großen Fuß. Seine Tafel iſt reich 
und vortrefflich; von Seiten des Weins aber 
weniger raffinirt, als man es jetzt in großen 
pariſer Haͤuſern zu finden gewohnt iſt. Etwas 
einfacheres, gut buͤrgerlicheres, als Moreau's 
Art ſeine Gaͤſte zu empfangen und zu behan⸗ 
deln, laͤßt ſich nicht leicht denken. Er iſt in 
beſtaͤndiger Bewegung, fuͤr jeden zu ſorgen, 
daß er das erhalte, was ihm das angenehmſte 
iſt, und daß er es gut erhalte. Er ſieht dieſen 
Winter oͤfterer Geſellſchaft bei ſich als er bis— 
her gethan, doch eben nicht zahlreiche, ſondern 
mehr auserleſene, kleine Geſellſchaft. 

So ſehr Moreau auch der angeſehenſte und 
beliebteſte von allen franzoͤſiſchen Generalen iſt — 
die ganze Armee ſchwoͤrt nur bei ihm — und ſo 
viel Gelegenheit er auch gehabt hat ſich zu berei— 
chern: ſo iſt er doch bei weiten nicht einer der 
reichſten, ja nicht einmal der reichern franzoͤſi— 
ſchen Generale. Le... M... und La 
haben ein ganz anderes Vermoͤgen zu erbeuten 


gewußt. Moreau wuͤrde vielleicht ohne den 
Rath einiger Freunde, die ihm ſein Schickſal 
nach dem Frieden vorherſagten, ohne die Mit- 
tel geblieben ſeyn, ſeinem Range gemaͤß und: 
fo anſtaͤndig zu leben, wie er jetzt lebt. Man 
hat mir verſichert, daß jene ihm riethen, von 
den ſechs Millionen Livres, die jeder franzoͤſi- 
ſche kommandirende General fiir jede Came, 
pagne zu ſeiner Dispoſition hat, die von der 
letzten Campagne uͤbrig gebliebnen vier Millio⸗ 
nen fur fic) anzuwenden; und er ihrem Raz, 
the gefolgt ſei, in ſo weit es ſein uneigennuͤtzi— 
ger Charakter erlaubte, und er es in allen Eh- 
ren thun konnte. Er vertheilte die Haͤlfte an 
die Officiere ſeines Generalſtaabs und er ſelbſt 
behielt zwei Millionen, die jetzt ſein Vermoͤgen 
ausmachen ſollen. 

Moͤchten ihn nun ſeine Freunde und An— 
haͤnger dieſes in der ruhigen Lage, die er ſelbſt 
liebt, ungeſtoͤrt genießen laſſen und ihn nicht 
immer dem Machthabenden entgegenſtellen; ſei— 
nen wohlerworbenen und fuͤr ſich wohlbeſtehen— 
den Ruhm nicht immer zur Herabwuͤrdigung 
Anderer erheben, ja wohl ſelbſt ihn an der 
Spitze der Staatsgeſchaͤfte wuͤnſchen, zu denen 


ihn weder Charakter noch Neigung hinzuziehen 
ſcheinen! Ein unpartheyiſcher, unbefangener 
Beobachter, dem alle Factionen fremd ſind, und 
der ſich allein fuͤr die Sache und den Mann, 
als ſolchen, intereſſirt, kann ſich fuͤr Frankreich 
einen ſo einfachen, an Verſtand und Empfindung 
ſchlichten, beſcheidenen Mann, der nur das ſeyn 
will, was er iſt, ein bedaͤchtiger Krieger, un— 
moͤglich an der Spitze der verwickeltſten Staats— 
geſchaͤfte denken. Zumal in einem Zeitpunkte, 
wo der Staat noch zwiſchen allen Verfaſſungen 
und Regierungsformen ſchwankt, wo nur die 
kuͤhne Hand des Eigenmaͤchtigen und der ei— 
ſerne Wille des Alleinherrſchenden, Conſiſtenz 
und Staͤtigkeit zu erzwingen wußte, und 
bei einer Nation, deren Maſſe, durch lange 
Anarchie und wilde Kriege, an Ungebunden— 
heit gewoͤhnt, nichts achtet, als den Befehl 
des Uebermaͤchtigen. Und wenn man nun ſieht, 
welche Mittel der Klugheit und der Gewalt 
auch dieſer anwenden muß, ſich zu erhalten und 
befolgt zu werden — 

Doch, mein Eifer hat mich ganz davon 
abgefuͤhrt, Dir von dem zweiten Todesfall zu 
erzaͤhlen, auf den mich jetzt der Gedanke an 


die beſtaͤndige Lebensgefahr des erſten Confuls 
zuruͤckfuͤhrt. Es hat naͤmlich vor wenig Tagen, 
fruͤh Morgens, ein Menſch einen Krug voll 
Oel, vorſetzlich, im Bezirk der Hallen (aux hal- 
les) hingeworfen; und alle Hoͤkerinnen j die 
fid) in der Mahe dieſer begoffenen Stelle mit 
ihren Waaren placirten, und viele der Kaͤufer, 
die da verweilten, wurden ohnmaͤchtig. Man’ 
ſagt dieſes von ſechszig Perſonen, von denen 
bereits zwei geſtorben ſeyn ſollen. Menſchen, 
die hier gewohnt ſind, in allen ſolchen Vorfaͤl— 
len tief angelegte moͤrderiſche Plane zu ah— 
nen, glauben nun, man habe an den kraͤftigen 
taturen der Dames de la halle, einen Verſuch 
machen wollen, um naͤchſtens wichtige Vergif— 
tungen an hoͤheren Naturen zu veraͤnſtalten. 
Andere halten ſich an der natuͤrlichen Erklaͤrungs— 
art, daß einem Kraͤmer, der einen anſehnlichen 
Vorrath von verdorbenem Oele in ſeinem Keller 
hatte, fuͤr die Polizeiviſitationen, die jetzt haͤu— 
fig und mit großer Strenge in den Laden der 
Victualienhaͤndler gehalten werden, bange ge— 
worden ſey, und daß er ſeinen anſehnlichen 
Vorrath von ſolchem verdorbenen Oele, waͤh— 
rend der Nacht, aus ſeinem Keller fortgeſchafft 


habe. Der Krug, den man da noch am fruͤ⸗ 
hen Morgen hinwerfen ſah, war vermuthlich 
nur der letzte von einer groͤßern Quantitaͤt. In⸗ 
deß hat der Vorfall viel Lerm gemacht, und 
wird vermuthlich wieder einige neue Sicherheits— 
maaßregeln von Seiten der Polizei veranlaſſen. 

Die Regierung, die bemuͤht iſt, alle For⸗ 
men, welche die Revolution erzeugt hat, fort⸗ 
zuſchaffen, iſt jetzt auch damit beſchaͤftigt, das 
Nationalinſtitut aufzuheben und die alten Aka⸗ 
demieen wieder herzuſtellen. Ich habe heute der 
letzten oͤffentlichen Sitzung des geſammten In⸗ 
ſtituts beigewohnt und die ware eben nicht gez 
eignet geweſen, die Aufhebung ſehr bedauern 
zu laſſen, wenn man ſonſt nicht ſchon wuͤßte, 
welche großen und reellen Vortheile die Wiſſen— 
ſchaften dieſem Inſtitute verdanken. Das Aeu— 
ßere der Sitzung war glaͤnzend. Sie ward in 
einem großen Saale des Louvres, der mit co— 
loſſalen Statuͤen franzoͤſiſcher Staatsmaͤnner 
und Gelehrten praͤchtig verziert iſt und herr— 
lich erleuchtet war, gehalten, und begann mit 
einem Bericht uͤber eine Preisſchrift, das Stu— 
dium des Alterthums betreffend. Der gluͤckli— 
che Autor dieſer Schrift erhielt aus der Hand 


des Praͤſidenten, vor allem verſammelten Volke, 
ſeine Medaille, und wurde ganz allein und ab— 
geſondert auf eine lange Bank vor den Be— 
richterſtatter hingeſetzt. Der Berichterſtatter 
Siccard las mit ſchallender aber unſichrer 
Stimme ſehr unverſtaͤndlich. Ein Herr Le 
Clerc las uͤber Rend n d' Anjou, Koͤnig von 
Sicilien, als Maler betrachtet, noch unver— 
ſtaͤndlicher, und darauf ein Herr Levesque 
uͤber die Regierungen der beiden erſten Dyna— 
ſtieen am aller unverſtaͤndlichſten. Wie doch 
faſt uͤberall bei ſolchen oͤffentlichen Veranlaſ— 
ſungen auf das Talent des deutlichen bedeuten— 
den Vortrags ſo wenig Ruͤckſicht genommen 
wird! a 
Der gute, brave, aber ſehr krank ausſe— 
hende Collin d'Harleville las dann mit 
einer feinen aͤngſtlichen Stimme ein’ naiv witzi— 
ges und empfindſames Gedicht: Une journée 
des Champs (Ein laͤndlicher Tag), das viel ge— 
dehnte kalte Stellen hatte, und dann kam ein 
endloſer, bald trockner, bald ſentimentaler, bald 
witziger Bericht von Camus, uͤber ſeine Reiſe 
in den neu vereinten Departementern, in wiſ— 


ſenſchaftlicher Ruͤckſicht. Dieſer ward wenig— 
ſtens deutlich und lebhaft vorgetragen. 

Ohnerachtet noch ein Memoire von Bou— 
chard uͤber Epictets Moral und eine Ueber— 
fezung des erſten Geſanges vom wuͤthenden 
Roland, von Francois Neuf chateau, fol- 
gen ſollte, erhoben ſich doch nach und nach 
mehrere Mitglieder und gingen davon. Von 
den Zuhoͤrern folgten ihnen bald viele und ich 
mit ihnen. 5 : 

Mein Weg fuͤhrte mich durchs Palais 
Royal und mein lieber Brunet lockte mich 
ins Theater Montauſier. In einem recht drol— 
ligen Stuͤcke: Jocrisse changeant de condition 
(J., der den Dienſt veraͤndert), ſah' ich den 
lieben Menſchen, als einen gutmuͤthigen, aber 
hoͤchſt unanſtelligen Landbedienten, mit unbe— 
ſchreiblicher Naivetaͤt und Grazie ſpielen. In 
einem andern: Vadé ou les amours de la Halle 
(V., oder die Liebeshaͤndel auf dem Markte), 
ſpielte er lebhafter, aber auch mit mancher ar— 
gen Uebertreibung. Was mich indeß ſehr ver— 
gnuͤgt und oft in Erſtaunen geſetzt hat, waren 
ganze extemporirte Scenen, wovon kein Wort 
im Buche ſtand, und welche die Leute mit gro— 


ßer Lebhaftigkeit und Sicherheit, und mit un— 
zaͤhligen witzigen Einfaͤllen, gemeinſchaftlich ex— 
temporiſirten, und ſo ſpielten, wie Schauſpie— 
ler nicht leicht eine auswendig gelernte Scene 
zuſammen ſpielen. Mit Verguuͤgen erinnerte 
ich mich dabei des großen Genuſſes, den mir 
in meiner fruͤhen Jugend die Bruͤder Schuch, 
mit ſolchen aͤcht -komiſchen, burlesken extem— 
poriſirten Stuͤcken gewaͤhrten: unſre veredelten 
Hanswurſte in Samtroͤcken und geſtickten We— 
ſten erſetzen uns und unſern Kindern jenen 
Verluſt ſicher nie, und es iſt wirklich nicht er— 
laubt, daß nicht jede große Stadt ein eignes 
Theater fuͤrs eigentliche Poſſenſpiel hat, wie 
Wien es an ſeinem luſtigen Casperl bisher 
gehabt hat. Die andern Theater, deren Vez 
ſtimmung und Studium es iſt, das hoͤhere Ko— 
miſche, das Edle und Tragiſche zu uͤben, wuͤr— 
den dabei auch viel leichter, in ihrem Genre, 
rein zu erhalten ſeyn. Itzt muͤſſen ſie ſich — 
ſo ſehr ſie auch bei dem Namen Hanswurſt 
oder Harlekin die Naſe ruͤmpfen moͤgen — 
dennoch auch deſſen befleißigen, was einmal 
ſicherer und allgemeiner wuͤrkt und ergoͤtzt, als 
alle Apretur und Sentimentalitaͤt. Volle Kaſſe 
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bleibt doch uͤberall der erſte Zweck der Thea⸗ 
te, fo wie vollauf zu lachen das erſte Be⸗ 
duͤrfniß des Publikums, was auch immer beſ— 
ſere Directionen zur Veredelung der Kunſt und 
des Publikums unternehmen moͤgen. 

Je ge kleineren Theater muͤſſen aber durch⸗ 
aus nur dem Poſſenſpiel gewidmet ſeyn, ſie 
muͤſſen es ſich eben ſo wenig beikommen laſſen, 
ſich ins hoͤhere, auch nur hoͤher Komiſche, vere 
ſteigen zu wollen, als die groͤßeren Theater ſich 
je mit Poſſen und paradirenden Carrikaturen be— 
faſſen ſollten. Casperl muß immer und ewig 
Casperl ſeyn und bleiben. Auf dem Theater 
Montauſſer iſt der Jocriſſe ungefaͤhr eine ſolche 
Perſon und man koͤnnte von dieſen beiden den 
Nationalcharakter des oͤſtreichſchen und des 
franzoͤſiſchen gemeinen Provinzialen ſehr bez 
ſtimmt und vollſtaͤndig abſtrahiren. 

Ein anderes kleines Theater, auf dem Bou— 
levard, hat einen ſolchen niedrig komiſchen weib— 
lichen Charakter in der Madame Angot, ei— 
nem Fiſchweibe, das man in unzaͤhligen kleinen 
Stuͤcken durch alle die Situationen gefuͤhrt hat, 
in welchen die reich gewordene Gemeinheit ſich 
weidlich laͤcherlich machen kann. Dieſes Poiſ— 
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ſardengeſchlecht, iſt ganz national pariſiſch, 
wird bei jeder oͤffentlichen Luſtbarkeit und bei 
jedem Volkslerm vor allem andern Poͤbel laut, 
hat von jeher in allen pariſer Aufſtaͤnden und 
beſonders in der letzten Revolution, eine wich— 
tige Rolle geſpielt, und ſich dadurch zu einem 
ſehr hervorſpringenden Charakter, einer ausge⸗ 
zeichneten Phyſiognomie und Form, und einer 
ganz eignen Sprache gebildet. Dieſe muß man 
freilich verſtehen, um das Komiſche und Be— 
deutende in den theatraliſchen Darſtellungen 
der Madame Angot recht zu begreifen und zu 
genießen. Ihr ganzes Weſen iſt aber ſchon 
eine ſo treffende, bezeichnende Parodie der jetzi— 
gen uͤppigen Gemeinheit, in indiſche Stoffe 
und brabanter Spitzen gehuͤllt, auf praͤchtige 
Sopha's oder in goldne Staatskutſchen hinge— 
ſtreckt; daß man auch ſchon als maleriſche 
Darſtellung an dem Dinge große Luſt hat. Ich 
habe dieſe edle Dame letzt nur zufaͤlliger Wei— 
ſe, und nur wenig geſehen, um Dir mehr von 
dem charakteriſtiſchen ihrer hier allgemein be— 
liebten Perſon ſagen zu koͤnnen. Naͤchſtens 
fern’ ich ſie aber naͤher kennen. Sie erſcheint! 
taͤglich, und manche ihrer Darſtellungen ward 
N 6 
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{don funfzig, ſechszig Mal hinter einander, bei 
immer gleichem Zulaufe, gegeben. 
Wieviel kleine Theater von einem beſtimm⸗ 
ten Charakter und Weſen verlieren, wenn ſie 
nach einer hoͤhern Region ſtreben und etwas ſeyn 
wollen, was ſich fuͤr ſie nicht paßt; ſieht 
man an dem hieſigen Vaudeville-Theater. Dies 
ſtrebt immer mehr nach dem Sentimentalen und 
Edeln und verliert daruͤber ſeinen luſtigen joz 
vialiſchen Charakter. Sie geben Stuͤcke von 
mehreren Akten, in welchen volle Theaterge— 
rechtigkeit gepflogen wird; ſie gehen ſelbſt im 
Geſange aus dem Charakter des Vaudeville 
heraus, ſingen Arien und Duetten und Terzet— 
ten aus großen Singſpielen, auch wohl fuͤr ſie 
ſelbſt nach der Schwierigkeit komponirt, und ſo 
verlieren ſie das Nationale. Dies iſt um ſo 
mehr zu bedauern, da das eigentliche alte Ge— 
ſchlecht der Vaudevilleſtuͤcke nicht wohl irgend 
anderswo aufkommen und gedeihen kann: wo 
iſt wohl noch einmal auf Erden dieſe Nation 
chanſonniere? welches ganz etwas anders iſt, 
als eine ſingende Nation, wie zum Beiſpiel die 
italiaͤniſche. 
Eine ungluͤckliche Wendung nahm dieſes 
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Theater mit der Grille, alle merkwuͤrdige Per— 
ſonen des alten literariſchen Frankreichs ſin— 
gend aufzufuͤhren, und ſo aus bekannten Anek— 
doten, die ſich mit zwanzig Worten ſehr luſtig 
erzaͤhlen laſſen, langweilige Theaterſtuͤcke voll 
lebloſer Geſaͤnge zu machen, oder die Geburts— 
und Namenstaͤge jener Herren in ſentimenta— 
len Scenen und unbedeutenden Aufzuͤgen zu 
begehen. So hab' ich da letzt wieder den Ge— 
burtstag Moliere's in ſeinem alten Wohnzim— 
mer, aux Halles, feiern ſehen. Mit einem 
Wortſpiele koͤnnte man ſagen: es war dabei 
aber weder Feuer zu ſehen noch zu hoͤren. Das 
Stuͤck hieß auch: La chambre de Molière, und 
die Autoren thaten in beſcheidenen Geſaͤngen 
ſehr de- und wehmuͤthig, daß ſie es wagten, auf 
dieſem kleinen Theater den großen Dichter zu eh— 
ren. Sie haͤtten ſich lieber entſchuldigen ſollen, 
daß ſie waͤhrend deſſen ihren eigentlichen Be— 
ruf, den auch jener zu ſeinem liebſten Berufe 
machte, das Volk zu beluſtigen, verabſaͤumten. 
So ſangen ſie aber: 
Du Vaudeville humbles enfants,“ 


Pourrions-nous, sans facher Thalie, 
En public adresser nos chants, 
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Au pére de la comedie? 

Pour le féter, nous n'avons pas 
Un assez sublime langage: 

Ce n'est qu'entre nous et tout bas, 


Que nous devons lui rendre hommage. 


(Duͤrften wir, demuͤthige Kinder des Vau⸗ 
devilles, wol, ohne Thalia zu erzuͤrnen, oͤffent— 
lich unſre Geſaͤnge an den Vater der Comoͤdie 
richten? Ihn zu ehren, iſt unſre Sprache nicht 
erhaben genug: nur unter uns, und ganz leiſe 
duͤrfen wir ihm unſre Huldigung darbringen). 

Das fing einmal einer en vaudeville! Da 
ehrten andre Theater den alten Komiker zu 
gleicher Zeit ganz anders, indem ſie ſeine kraͤf— 
tigen Fargen zu allgemeiner Beluſtigung mit 
allerlei feinen und groben Spaͤßen neu beleb— 
ten: den geſunden Patienten, der nicht kurirt 
ſeyn will, von dem Apotheker mit der Klyſtir— 
ſpritze durchs ganze Haus, durch Paterre und 
Logen, verfolgen ließen, und da er ſich endlich 
an einem Seile wieder aufs Theater herablaͤßt, 
den ruͤſtigen Apotheker auf einem andern Seile 
wieder hinter ihm her reiten laſſen u. dgl. m. 
Da jubelt dann hinterher das ganze gepropft 
volle Haus und ſagt und ſingt, daß nur der 


alte luſtige Spaßvogel feine Leute lachen zu 
machen verſtand. 

Jene beſcheidenen Verſemacher ſuchen frei— 
lich nur ihr eigen Lob, und das erhalten ſie 
denn auch von Kritikern in Journalen, die ſich 
und ihr Zimmer dabei wohl ſchon darauf anſe— 
hen moͤgen, wie ſie ſich in kuͤnftigen Vaude— 
villeſtuͤcken, wenn die Reihe an ſie, die jetzt le— 
bende Boileau's, kaͤme, ausnehmen werden. 
Vorige Woche hat dieſer auch ſein Vaudeville— 
ſtuͤck erhalten. Einer der Journaliſten ſagt 
auch ſchon heute: Nos auteurs dé Vaudevilles 
se montrent avec succes les vengeurs du gout 
et de la raison dans leurs parodies vives et ba- 
dines; mais ils n’accompliraient que la moi- 
tié de leur mission, si en fouettant nos mo- 
dernes Cotins, ils ne se plaisoient à rendre hom- 
mage aux maitres de la litterature. II y a 
huit jours, cétoit devant Boileau qu'ils bru- 
loient quelques grains d’encens. Samedi der- 
nier, ils ont voulu féter Moliére etc. 

(Unſre Vaudevillesdidter erſcheinen in ih— 
ren lebhaften, ſcherzenden Parodieen mit Erfolg, 
als die Raͤcher des Geſchmacks und der Ver— 
nunft; aber ſie wuͤrden ihre Beſtimmung nur 
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halb erfuͤllen, wenn ſie, unſere moderne Co— 
tins zuͤchtigend, nicht auch gern den Meiſtern 
der Literatur ihr Opfer braͤchten. Vor acht 
Tagen brannten ſie einige Koͤrner des Weih— 
rauchs vor Boileau. Letzten Sonnabend haben 
fie Molieren ehren wollen ꝛc.). 

Ueber die Freude, daß einer ſeiner vor— 
lauten Collegen einige Hiebe gelegentlich erhal— 
ten, vergißt der ſtumpfe Menſch, daß das Vau— 
deville-Theater in dieſem komiſchen literariſchen 
Richteramt gerade ſeine Beſtimmung verfehlt; 
die wohl eigentlicher darin beſteht, das Volk 
durch wohl angebrachte, und mit Lebhaftigkeit 
vorgetragne Volksgeſaͤnge zu beluſtigen und 
zu bereichern, und ſeinem Aerger an oͤffentlichen 
buͤrgerlichen Thorheiten und Verkehrtheiten, 
unter welchen es leidet, Sprache und Ton zu 
verleihen. In dieſem unſeligen Zwitter, wird 
dagegen ſogar eins der Couplets auf eine 
Gluckiſche Arie auf die hohe Invocation: Au 
Dieu de Paphos et de Gnide, abgeſungen. Kann 
man ſich etwas Verkehrteres denken! 

Auch Mols und ſein Nachfolger Fleuri, 
werden in einem Couplet und zwar durch einen 
Calambourg geehrt. Es heißt da: 


Parmi les beaux arbres d'un boccage, 
A Thalie a jamais consacrés, 
Un, sur- tout, s'elevoit d'avantage, 
Par le tems conservé, révéré; 
II périt! mais le sort nous en laisse 
Quelques uns dont l’ombrage est chéri; 
Au milieu de ceux de cette espèce; 


Il en est un toujours Neuri. 


(Unter den ſchoͤnen Baͤumen des Thalien 
auf ewig geweihten Haines erhob ſich vor al— 
len einer, von der Zeit erhalten und geehrt. 
Er ſank dahin! Aber das Schickſal ließ uns 
doch noch einige, deren Schatten wir lieben; 
mitten unter denen dieſer Art iſt einer immer 
bluͤhend. (Fleuri). 

Auch das ſinge nun eine Kehle und ein Ohr 
in denen wirklich Geſang wohnt! 

Der Hauptinhalt des Sticks beſteht uͤbri— 
gens darin, daß ein Bildhauer in dem ehmali— 
gen Wohnzimmer Moliere's deſſen Buͤſte ver— 
fertigt, um ſolche auswendig an dem Hauſe 
aufzuſtellen. Zu der foͤrmlichen Weihung und 
Aufſtellung erwartet er den Saͤnger des Vaude— 
villes. Ein Poet, der ſich bei dem Bildhauer 
einfuͤhren laͤßt, um ihm eine Inſchrift zu Mo— 
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lier's Buͤſte zu machen, ift zufaͤlliger Weiſe der 
Bruder eines Maͤdchens, welche der Bildhauer 
liebt, und das gibt denn eine kleine gewoͤhnliche 
Intrigue. Der entzuͤckte Dichter wuͤnſcht ſich 
das Zimmer Moliere's zu ſeiner Wohnung, (und 
meint wol, der Dreifuß habe ehedem die Pro— 
phetin gemacht) und erhaͤlt es nur im Tauſch 
gegen ſeine Schweſter. Bei der Gelegenheit 
kommt aber ein artiges couplet en Rondeau 
vor, worin auf eine ganz witzige Weiſe auf 
mehrere der vorzuͤglichſten Stuͤcke und Charak— 
tere Moliere's angeſpielt wird. Um den Bild— 
hauer zu uͤberzeugen, daß er nicht wohl einen 
Andern in dem Zimmer zum Einwohner haben 
koͤnne, ſingt der Dichter:! 


Dans la chambre ou naquit Molière 
Logerez vous un Trissotin? 
Mettrez vous un apothécaire? 
Recevrez- vous un médecin? 
Ils y trouveroient Pair mal sain. 
L'avare y seroit en colére, 
Le faux dévot y maigriroit, 
Et pas un d’eux ne dormiroit 
Dans la chambre ou naquit Moliére. 


(In dem Zimmer, in welchem Moliere gee 
boren wurde, konntet ihr da wohl einen Triſ— 


fotin (ein ſchlechter Poet) einnehmen, einen 
Apotheker oder Doctor aufnehmen? Sie wuͤr— 
den da die Luft ſehr ungeſund finden. Der 
Geizige wuͤrde ſich da erboßen, der Heuchler 
wuͤrde da mager werden und keiner von ihnen 
wiirde ſchlafen koͤnnen, in dem Zimmer, in wel— 
chem Moliere geboren ward). 

Den Schauſpielern ſah man es auch wohl 
an, daß ſie nicht in ihrem Elemente waren: 
den Saͤngern noch mehr. 


3 wan zi gſter Brie f. 


Cas ete 


Haͤufige Banqueroute großer Haufer. Große Verſchwendung 
der Reichen in auslaͤndiſchen Produkten. Neue Ges 
wehrfabriken und Porcelanmanufacturen in Paris. 
Abgeſchaffte republikaniſche Feſte Des erſten Conſuls 
Gleichguͤltigkeit fir die ſchoͤnen Kuͤnſte und beſonders 

fuͤr Muſik. Er entzieht dem Conſervatoire de Mtnz 
fique zwei Drittheile ſeines jährlichen Einkommens. 
Verfehlte Epoche fir Kriegsmuſik. Falſche Richtung 
in den bildenden Kuͤnſten. Benehmen der Alt-ade⸗ 
lichen. Der Hof kommt auf kurze Zeit nach Paris. 
Bonaparte liebt Paris nicht. Einige Sicherheits— 
maaßregeln. Pariſer Winter. Kaͤlte in den Haus 
ſern. Leichtſinn der dienenden Perſonen. Im Thea— 
ter Faydeau: Ma Tante Aurore von Boisledieu. 
Tumultuariſche erſte Vorſtellung. In der Oper: Oe- 
dipe von Sachini und ein neues Ballet von Gare 
del: Daphnis et Pandrose. 


Paris, den ster Januar 1803. 


Es iſt hier große Beſtuͤrzung unter den Rei— 
chen. Vier der groͤßten Haͤuſer haben Ban— 
querout gemacht. Einer der allergroͤßten, Ca— 
rier duͤnkt mir, ſoll ſich erſchoſſen haben. 
Suin, ein ungeheuerer Millionaͤr, iſt arretirt 


worden. Colon und Engerloo (ich ſchreibe 
die Namen, wie ich ſie ausſprechen hoͤre) ſu— 
chen noch mit geringen Procenten zu accordi— 
ren. Zu dem letzten, der eine intereſſante Frau 
haben ſoll, wollte man mich noch vorige Woche 
in eine große Aſſemblée fuͤhren, um mir zu zei— 
gen, daß Madame Recammiers Haus und 
Weſen nur klein dagegen ſey. Ich hatte aber 
dergleichen Bekanntſchaften fuͤrs erſte genug, 
und habe mir dadurch jetzt vielleicht eine 
ſchmerzliche Theilnahme an Perſonen erſpart, 
die bei dem Falle empfindlich leiden. Andre 
ſagen auch wieder, daß die Herren ihre Sachen 
{chon einzurichten wiſſen wuͤrden. Es kann 
nicht fehlen: der ungeheure Aufwand, den die 
Menſchen machen, muß ſie zu Grunde richten. 
Meiſtens ſind es Leute, die ihren Reichthum 
durch Lieferungen fuͤr die Armeeen und fuͤr die 
Regierungen gewonnen haben; bei dieſen muß 
ein großer Theil des Gewinnſtes doch aufhoͤ— 
ren, waͤhrend ihre Haushaltungen und ihre 
Prachtaufwand immer groͤßer wird, und immer 
koſtbarer zu beſtreiten, indem ſie ſelbſt die ſtets 
wachſende Theurung befoͤrdern. Solche Men— 
chen, die einmal mit der Regierung und ihren 


Beamten einverftanden find, finden zwar immer 
neue Erwerbsquellen. Wenn aber auch nur 
der zehnte Theil von dem wahr iſt, was man 
allgemein von der Art erzaͤhlt, wie die Regie— 
rung ſolche Leute und ihr zuſammengebrachtes 
Vermoͤgen auch wieder benutzt, wie ſie oft ge— 
gen ihre gerechteſten Foderungen, wenn ſie ver— 
floſſene Termine betreffen, hart iſt, und wie die 
regierende Familie ſie wieder beſonders fuͤr ſich 
benutzt; — ſo muß ihnen jene Protection hoch 
zu ſtehen kommen. Auf ſolchem Wege koͤn— 
nen ſie auch nie ſicher davor ſeyn, von An— 
dern uͤberboten zu werden. Und wie ſich die 
Maͤnner um den Kredit und Einfluß uͤberbie— 
ten, ſo ihre Weiber um das aͤußre An- und 
Aufſehen. Vielen von den jetzt glaͤnzenden Haͤu— 
ſern prophezeiht man auch mit vieler Beſtimmt— 
heit Zeit und Stunde, wann ſie fallen muͤſſen: 
und es kann ſchwerlich fehlen. 

Wenn bei den ungeheuren Verſchwendun— 
gen jener Leute das Geld nur noch in die rech— 
ten Haͤnde kaͤme! inlaͤndiſche Induſtrie und 
Kunſt befoͤrdert wuͤrde! Aber das meiſte wird 
fuͤr Phantaſieen verthan, die das Ausland be— 
friedigt. Engliſche und indiſche Waaren und 


5 95 a 


Kunſtwerke aus Italien, in fo weit fle zum 
Putz gehoͤren: alles will jetzt aͤchte Antiken, 
die ſeltenſten geſchnitenen Steine um Kopf und 
Arm und Buſen tragen. Den Italiaͤnern bezah— 
len dieſe Leute ſicher oft fuͤr armſeliges neues 
Machwerk, was ſie kiſtenweiſe herſchicken, den 
Werth der geraubten aͤchten Antiken. In Hof— 
und Miniſterialverſammlungen ſieht man den 
alten feinen Kunſtkenner Azara, der den ſchoͤn— 
ſten Theil ſeines Lebens in Rom mitten unter 
allen den Kunſtſchaͤtzen lebte, wenn er auf den 
Koͤpfen der Damen alte liebe Bekannte paradi— 
ren findet, gar wehmuͤthig mit dieſen liebaͤugeln. 
Jeder ſolcher Stein erinnert ihn an ein zerſtoͤr— 
tes Cabinet, an einen beraubten Pallaſt, an 
einen ſchoͤnen Kopf ſeiner edlen roͤmiſchen 
Freundinnen. Es ſind mehrere jener roͤmiſchen 
Prinzeſſinnen jetzt hier, die vermuthlich viele 
jener Steine ehedem beſaßen und trugen — 
wie muß denen erſt bei dem Anblick zu Muthe 
ſeyn! 

Die Maͤnner verſchwenden auch ein maͤch— 
tiges Geld an engliſchen Pferden und Hunden 
und Wagen und Kleidungsſtuͤcken. Wie oft und 
ſtreng auch die Geſetze und Verbote gegen die 


Einfuhr engliſcher Produkte gegeben werden 
moͤgen, es wird allenfalls nur genug darauf 
gehalten, um den ordentlichen Handelsverkehr 
zu ſtoͤren. Der Schleichhandel, der nur um fo 
beſſer organiſirt wird, und die Zollaufſeher, 
Bureaubeamten u. dgl., gewinnen nur deſto 
mehr dadurch. Man ſieht nicht leicht einen 
jungen Menſchen, der nur einigermaßen nach 
der Mode ſeyn will, ohne engliſche Producte an 
ſeinem Leibe; und reiche junge Leute zeigen 
einem mit Oſtentation ihren Stall voll engli— 
ſcher Pferde und Hunde. Jeder prahlt mit ſei— 
nen engliſchen und indiſchen Sachen. Bona— 
parte ſelbſt ſchickt einigemal des Jahrs 
nach engliſchen Pferden und Hunden hinuͤber, 
um ſeinen Prachtſtall zu recrutiren. Was al— 
lein bei ſolchen officiellen Sendungen fir Unter— 
ſchleif gemacht werden muß, kann der nur recht 
erwaͤgen, der die franzoͤſiſche Ehrfurcht und 
Unterwerfung fuͤr alles was fuͤr den oberſten 
Machthaber geſchieht, oder nur unter deſſen 
ausdruͤcklicher Protection unternommen wird, 
und die Inſolenz ſolcher Perſonen kennt, die 
ſich dergleichen Auftraͤge zu verſchaffen gewußt 
haben. 


Einige neue Fabriken hier in Paris, wor— 
unter vorzuͤglich Gewehrfabriken und Porcelan— 
manufacturen gehoͤren, deren Arbeiten wirklich 
jede auslaͤndiſche, auch die bereits beruͤhmten 
zu Verſailles und Sevres weit uͤbertreffen, ge— 
winnen hier ſehr viel Geld von den neuen Rei— 
chen und von Fremden. Es wird ſo leicht keiner, 
der Geld genug dazu hat, Paris verlaffen, ohne 
ſich mit Gewehren und mit Porcelan zu verſe— 
hen; und hier ſieht man die Zimmer, beſon— 
ders die Schlafzimmer der reichen galanten 
Herren, mit Tropaͤen von den ſchoͤnſten, theuer— 
ſten Gewehren behangen, wovon das paar Pi— 
ſtolen, oder eine Jagdflinte, oft zehn bis funf— 
zehn Tauſend Livres koſtet, und wirklich von 
der allervollendetſten Prachtarbeit ſind. Einer 
meiner Bekannten, der junge Banquier Toure 
ton, hat ſich bei den ehemaligen republikani— 
ſchen Feſten dergleichen Prachtgewehre vom 
hoͤchſten Werthe, als Preiſe im Wettrennen zu 
Fuß, zu Pferde und zu Wagen, verdient und 
damit ſein Schlafzimmer praͤchtig ausgeziert. 

Bonaparte hat zum großen Aerger aller 
ſolcher ruͤſtigen und geſchickten jungen Leute 
auch dieſe republikaniſche Einrichtungen abge— 


fiellt, und dafuͤr wieder die alten Feuerwerke 
und Illuminationen und Concerte im offnen Thuil— 
leriegarten eingefuͤhrt, wie es ehedem am Feſt— 
tage des heiligen Louis gebraͤuchlich war. Er 
ſelbſt ſieht und hoͤrt darnach eben ſo wenig als 
die ehemalige koͤnigliche Familie; fuͤr eine 
Viertelſtunde pflegt er mit ſeiner Familie, wie 
ehedem wohl auch die koͤnigliche, einen Theil 
der Decoration dabei auszumachen, indem ſie 
ſich am Fenſter gruppirt zeigen. Andre recht— 
liche Leute ſehen und hoͤren meiſtens eben ſo 
wenig darnach, und ſo ſind die neuen republika— 
niſchen Feſte, die wenigſtens fuͤr die Kunſt haͤt— 
ten wohlthaͤtig werden koͤnnen, wieder zu den 
alten Spaͤßen fir den muͤſſigen Poͤbel hinabge- 
ſunken. Freilich iſt dieſem mit recht vielen 
Lichtern und recht viel Pulverknall am meiſten 
gedient; und fo auf einem beſtimmten einge- 
ſchloſſenen Platze iſt der verſammelte Poͤbel leich— 
ter in Ordnung zu halten, als auf dem großen 
Marsfelde und deſſen Umgebung; und die Fa— 
milie, die wohl eben nicht in der Liebe des 
Volks ihre Sicherheit ſuchen und finden moͤchte, 
iſt ſicherer oben am Fenſter, als unter der 
Menge. Die Verruchten unter dieſer Menge 


haben es ihr freilich durch ſolche abſcheuliche 
Verſuche, wie der mit der Hoͤllenmaſchine war, 
nahe genug gelegt, wie ſehr ſie ſich zu huͤten 
hat, und ſolchen meuchelmoͤrderiſchen Angriffen 
bietet auch wohl der Held mit Alexanders Gluͤck 
nicht gerne Trotz. 

Laͤgen indeſſen dem Helden die ſchoͤnen 
Kuͤnſte nur mehr am Herzen; ſo wuͤrd' er dieſe 
auch wohl durch oͤffentliche Feſte zu beguͤnſtigen 
wiſſen, ohne ſeine Perſon darum zu befaͤhrden. 
Um der ſchoͤnen Kuͤnſte aber auf ſeiner Hoͤhe 
mit Antheil zu gedenken, um ihren hohen Ein— 
fluß in das Leben und die hoͤhere Bildung der 
Menſchen ahnen und erkennen zu koͤnnen; da— 
zu muͤßte er ſie ſelbſt, wie unſer Friedrich, in 
froher Jugend getrieben haben, muͤßte an ſich 
ſelbſt im fruͤhen Leiden des Juͤnglings und in 
der Allmacht des Mannes den wohlthaͤtigen 
Einfluß der Helden empfunden haben. Das 
iſt aber von ſeiner ganz militaͤriſchen freuden— 
loſen Jugend weit entfernt geblieben. Beſon— 
ders ſcheint er der Muſik, die Friedrich uͤber 
alles liebte und die er auch von Jugend auf 
bis in ſein ſpaͤtes Alter, im Getuͤmmel des 
Kriegs, wie in ſeiner wolluͤſtigen philoſophiſchen 
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Ruhe, nicht bloß mit Liebe, ſondern mit aͤchter 
Virtuoſitaͤt uͤbte, der ſcheint Bonaparte ganz 
abhold zu ſeyn. Er hat dem wohleingerichte— 
ten Conſervatoire de Muſique zwei Drittheile 
ſeines Einkommens genmmen, welches es ſich 
durch den Eifer einiger braven kunſtliebenden 
Maͤnner, in der wildeſten Zeit der Revolution, 
zu verſchaffen und zu erhalten wußte. Es 
hatte ſonſt ein Hundert und funfzig Tauſend 
Livres jaͤhrlicher Einkuͤnfte; davon hat Bona— 
parte hundert tauſend eingezogen. Nicht ein— 
mal das hat ſein Herz ruͤhren koͤnnen, daß 
dieſes Conſervatorium vorzuͤglich die kriegeri— 
ſche Inſtrumentalmuſik verbeſſern und vervoll⸗ 
kommnen half. Hievon ging ſeine Einrichtung 
eigentlich aus; und auch jetzt wird die Inſtru— 
mentalmuſik dort weit mehr und mit weit beſ— 
ſerem Erfolge getrieben, als der Geſang. 

Ich erfahre dies auf eine, fuͤr mich auch 
perſoͤnlich unangenehme Weiſe. Der liebe, 
brave Goſſec, der fid) der Choͤre meines 
Pſalms und meiner italiaͤniſchen Paſſion, von 
alter Zeit her, mit Liebe erinnert, wollte von 
mir dergleichen Sachen im Concert des Conſer— 
vatoriums ausuͤben laſſen; die Choͤre haͤtten 


aber nur einfach mit vier Singſtimmen beſetzt 
werden koͤnnen. Du weißt wie ich in den Choͤ— 
ren nur fuͤr große Maſſen arbeite, und daß 
dieſe bei einer ſchwachen Beſetzung eben ſo we— 
nig Wirkung thun, oder auch nur verſtaͤndlich 
werden koͤnnen, als wenn man einem die große 
Colonade des Peterplatzes zu Rom, des Nachts 
bei der Beleuchtung einer kleinen Handlaterne, 
zeigen wollte. Du kannſt alſo leicht denken, 
daß ich zu ſolcher Ausfuͤhrung keine Choͤre her— 
geben mag. Meine Ouverture aus dem Brenno 
haben ſie in ihrem letzten Concert recht brav 
ausgefuͤhrt; doch blieb die Ausfuͤhrung weit 
hinter der unſers Orcheſters zuruͤck. 

Die Feldmuſik, die ich letzt bei der großen 
Parade wieder anhoͤrte, hat bei mir eine Be— 
trachtung neu geweckt, die ich waͤhrend der fran— 
zoͤſiſchen Revolution oft gemacht habe. Es iſt 
doch auffallend, daß die Zeit des republikani— 
ſchen Enthuſiasmus, und des mit ſo hohem Ei— 
fer gefuͤhrten langen Krieges, keine wichtige 
Epoche in der Kriegsmuſik und ſelbſt in der 
franzoͤſiſchen Poeſie erzeugt hat. Der erſte 
Schritt geſchah dazu mit der marſeiller Hymne 
und ihrer kraͤftigen marſchmaͤßigen Melodie, 
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auf eine Weiſe, die alles erwarten ließ, und es 
iſt bei dieſem erſten Schritte geblieben. Man 
hat hernach, als man die große Wirkung die— 
ſes Geſanges in den Armeeen wahrnahm, eine 
Menge ſolcher Lieder auf Opern- und Operet— 
tenmelodieen gemacht; oder Schauſpieler und 
Saͤnger haben zu den oft ſehr kalten, oft bar— 
bariſch = rauhen Verſen angenehm gefaͤllige, luz 
ſtige Vaudevillemelodieen nach alten Theater— 
muſtern gemacht; man hat ſie von den Theatern 
und in der Nationalverſammlung und im Con— 
vent geſungen und die Armeeen haben ſie nach— 
geſungen und wieder vergeſſen, ſeitdem die Re— 
gierung ſie abgeſchafft hat. Chenier und 
Mehul haben zuweilen wohl die aͤchte Kriegs— 
tuba erſchallen laſſen, das hat aber auch wei— 
ter keinen Erfolg gehabt. Da man jenen En— 
thuſiasm doch nicht leicht in Zweifel ziehen 
kann, fd ſollte man kfaſt auch daraus gegen 
das eigentliche erfinderiſche Kunſtgenie der Na— 
tion ſchließen. 

So nimmt auch die bildende und darſtel— 
lende Kunſt in dem Beſtreben, national zu ſeyn, 
um moralifd) = politiſche Zwecke zu erreichen, 
eine uͤble Wendung, und die Regierung foͤrdert 
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durch die meiſten ihrer Aufgaben dieſe falſche 
Richtung. Von der Foͤrderung der Kuͤnſtler 
durch aͤuſſere Belohnungen erfahren wir weit 
mehr durch die Zeitungen, als hier wirklich in 
Erfuͤllung geht. Mehrere glaubwuͤrdige Kuͤnſt— 
ler haben mir verſichert, daß ſeit drei Jahren 
keine von Kuͤnſtlern gewonnene Preiſe ausge— 
zahlt worden waͤren, weshalb auch die beſten 
Kuͤnſtler an dergleichen offentlichen Aufgaben 
keinen Antheil mehr nehmen moͤgen. Guerin 
geht es mit ſeiner Phaͤdra nicht beſſer. Als 
ihm damals bei ihrer Erſcheinung, die ganz 
Paris mit Enthuſiasm erfuͤllte, ein ruſſiſcher 
Fuͤrſt vierzig Tauſend Lievres bot, die Regie— 
rung aber erklaͤrte, daß ſie es fuͤr den Preis, 
den der Kuͤnſtler ſelbſt machen wuͤrde, an ſich 
behalten wollte; hat er es nicht gewagt, ſie 
an einen Fremden zu geben. Seit der Zeit 
hat die Regierung aber nicht weiter daran ge— 
dacht, und auf ſeine neuerliche Anfrage, an 
wen er das Gemaͤlde abzuliefern und von wem 
er ſeine Bezahlung zu erhalten haͤtte; ſoll er 
die Antwort bekommen haben: daß er es nach 
Gefallen verkaufen koͤnne. Dazu iſt aber der 
gluͤckliche Zeitpunkt des Enthuſiasm, der zur 
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Mode unter den Großen und Reichen wurde, 
laͤngſt voruͤber. Itzt kuͤmmert ſich ganz Paris 
eben ſo wenig darum als die Regierung. Die— 
ſer Mangel an Liebe und Eifer fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, iſt bei den neuen Reichen eine natuͤrli— 
che Folge ihrer Erziehung, an welcher die ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte wohl wenig Antheil gehabt haben 
moͤgen; dahingegen der ehemalige Hof und 
Hofadel und alles was ihn umgab und ihm 
gleich ſeyn wollte, faſt ganz und faſt ausſchließ— 
lich die ſchoͤnen Kuͤnſte von Jugend auf uͤbte, 
und in ihrer Foͤrderung und Belohnung faſt 
ſeine hoͤchſte Ehre und eigne Befriedigung ſuchte 
und fand. 

Von den Alt⸗-adelichen, die wieder zu Geld 
und Anſehen kommen, ſagt man, daß ſie faſt 
alle in dem entfernteſten und beſonders in den 
neuen Departementern Guͤter unter fremden 
Namen kaufen. Sie muͤſſen ſich doch alſo un— 
ter dem gegenwaͤrtigen Schutze noch nicht recht 
ſicher glauben. Einige haben auch wohl gewußt, 
ihren ganzen, alten Reichthum zu erhalten; ſie 
wagen aber noch nicht, damit hervorzutreten. 
Dieſe ſcheinen auch eine Art von Oppo ſitions— 
parthei gegen den Hof auszumachen, der oft 


vergebliche Verſuche macht, fie fiir ſeinen Dienſt 
zu gewinnen. Diejenigen, die mit ihren Mei— 
nungen dagegen zu laut werden, ziehen ſich 
leicht Verbannungen in entfernte Departemen— 
ter zu, wo ſie, ſtrenger als ehemals bei der— 
gleichen koͤniglichen Verbannungen, unter die 
beſondere Aufſicht der Municipalitaͤt oder des 
Praͤfecten des Departements geſtellt werden. 
Kuͤrzlich erging es dem Duc de Laval Montz 
morenct und einem Choiſeul fo, deſſen Beiname 
mir entfallen iſt. Gouffier war es nicht; 
der iſt viel zu fein und zu beſcheiden in ſeinen 
Aeußerungen, um in ſolche Lage kommen zu 
koͤnnen. 

Die Kaͤlte ſchien den Hof in die Stadt ge— 
trieben zu haben; nach einem kurzen Aufent— 
halt von wenigen Tagen iſt er aber wieder 
nach St. Cloud zuruͤck gegangen. Bonaparte 
gefaͤllt ſich nicht in Paris; er ſcheut die Menge, 
die den ganzen Tag uͤber die Thuillerieen paſſirt 
und den Garten anfuͤllt. Da er bei Tage kei— 
nen Schritt aus dem Pallaſt der Thuillerieen 
thun kann, ohne unter das Volk zu treten, ſo 
thut er in Paris auch nie einen Schritt zu Fuß. 
Das Fahren unter beſtaͤndiger zahlreicher Be— 


deckung reitender Garden, mag ihm doch aber 
wohl ſelbſt keinen angenehmen Eindruck geben. 
Faͤhrt er zu Jemandem von ſeiner Familie, wel— 
ches noch am meiſten zu Louis Bonaparte 
geſchieht; ſo bleibt die Garde ſo lange im in— 
nern Hofe des Pallaſtes zu Pferde halten, 
und niemand, der auch ſonſt freien Eintritt im 
Hauſe hat, wird eingelaſſen. Dieſes geſchieht 
zwar auch fuͤr die andern beiden Conſuln, die 
auch nie ohne eine, wiewohl weniger zahlreiche, 
Umgebung von Gardiſten ausfahren; vermuth— 
lich um ſolches mehr als ein auszeichnendes 
Ceremoniel, wie als Sicherheitsmaaßregel er— 
ſcheinen zu laſſen. Die andern Conſuln gehen 
aber auch, wenn es nicht gerade Staatsgeſchaͤf— 
te oder Ceremonielviſiten gilt, oͤfter zu Fuße 
aus. Von Cambaceres verſichert man, daß er 
jeden Morgen in einer dem Louvre nahliegen— 
den Kirche in die Meſſe gehe; meiſtens bloß 
von dem Officier der Garde, der eben den 
Dienſt bei ihm hat, begleitet; zuweilen auch 
ganz allein. 

Abends werden die Thuillerien, ſobald es 
nur etwas dunkel zu werden anfaͤngt, rundum 
geſchloſſen, welches mir meine alte Lieblings— 


promenade unter den hohen weiten herrlichen 
Linden im letzten lieblichen Abendlichte raubt. 
In den Mittagsſtunden wird der Garten, und 
beſonders die Terrasse des Feuillans, anjetzt 
fleiſſig beſucht, und das bunte Gewuͤhl iſt bis— 
weilen luſtig anzuſchauen. An der Mittags— 
ſeite ſind mehre große Caffeehaͤuſer und Reſtau— 
rateursſaͤle, vor deren Thuͤren ſetzt ſich alles 
was die Gehluſtigen in Ruhe voruͤber gehen 
ſehen will. Dies geſchieht wieder wie ehedem 
im Palais - Royal auf kleinen Strohſtuͤhlen, 
deren jede galante Dame zwei bedarf, einen 
zum ſitzen und den andern die Fuͤße darauf zu 
ſetzen, oder auch wohl zu legen, und jeder ga— 
lante junge Herr drei, um zu jenen Damenbe— 
quemlichkeiten auch noch die dritte zu haben, 
einen Stuhl ſchraͤg unter den Arm zu ſchieben, 
und fo fic) darauf zu ſtuͤtzen. Die Mittags- 
ſtunden find in dieſen hellen Froſttagen unge— 
mein ſchoͤn und lieblich, und werden von aller 
Art Menſchen recht erfreulich genoſſen. Auf 
den mit Eis bedeckten Baſſins der Thuillerien 
wird auch recht luſtig Schlittſchuh gelaufen: 
die geſchickteren Laͤufer gehen aber weiter, um 
groͤßern Spielraum zu haben. 
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Die Pariſer glauben nun in vollem Win— 
ter zu leben, ohnerachtet es nur ſehr gelinde 
und ruhig friert, und die hellſcheinende Sonne 
die Straßen, die lange von ihr beſchienen wer— 
den, am Tage wieder naß macht. Ich habe 
bis jetzt hier nur in den Zimmern gefroren, in 
welchen das Caminfeuer nicht gut, und zwar 
nicht den ganzen Tag uͤber fortwaͤhrend unter— 
halten wird. Wo dieſes geſchieht, reicht bei der 
jetzigen Kaͤlte das Caminfeuer aus gutem har— 
ten Holze, das man hier gewoͤhnlich brennt, 
voͤllig hin, beſonders in wohleingerichteten dich— 
ten Haͤuſern. Dies iſt aber freilich nur ſelten 
der Fall. In den meiſten Haͤuſern ſind Thuͤ— 
ren und Fenſter ſo undicht, daß man zwiſchen 
beiden den Zug beſtaͤndig am Leibe fuͤhlt. Hie— 
zu kommt noch die Laͤnge der Fenſter, die 
meiſtens bis auf den Boden gehn, nach italie— 
niſcher Sitte, und die Art beide lange Fenſter 
mit einer durchgehenden eiſernen Stange, die 
oben und unten eingreift und in der Mitte durch 
einen eiſernen Biegel befeſtigt wird, zu ſchlie— 
fen, wozu mehr Kraft gehoͤrt als manches 
Stubenmaͤdchen beſitzt, und woruͤber die Fen— 
ſter oft nur halb geſchloſſen, und von jedem 


Windſtoß aus einander getrieben werden; daß 
auch dieſe nie zum Theil geoͤffnet werden koͤn— 
nen, ſondern immer ganz geoͤffnet werden muͤſ— 
ſen; ferner die Hoͤhe und Weite der Camine, 
die in kleinen Zimmern mit den hohen Fenſtern 
und hohen Fluͤgelthuͤren, die jedes ordentliche 
Zimmer hat, oft ein Drittheil, wo nicht die 
Haͤlfte der Waͤnde durchbrechen. 

Dies alles iſt aber der Waͤrmung der 
Zimmer noch lange nicht ſo nachtheilig, als die 
allgemeine Gewohnheit die Thuͤren hinter ſich 
halb offen ſtehen zu laſſen. Kein Franzoſe, 
keine Franzoͤſinn wird die Thuͤre hinter ſich 
ordentlich zumachen. Bediente und Hausmaͤd— 
chen, die Auftraͤge zu beſtellen haben, oder et— 
was Verlangtes bringen, gehen durch eine Reihe 
von Zimmern, ohne eine Thuͤre hinter ſich zu 
zumachen, und laſſen ſelbſt die Thuͤre des Zim— 
mers, in welchem ſie verweilen, nur nachlaͤſſig 
hinter ſich zufallen, auf gut Gluͤck ob ſie 
ſchließt oder nicht. Gewoͤhnlich geſchieht dies 
nicht und ich finde beim Eintritt in ein 
Zimmer immer alle Thuͤren die das Zimmer 
hat zu ſchließen. Hat eine dienende Perſon 
nur eine Commiſſion zu machen, nach der ſie 
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den Weg wieder zuruͤck nimmt; fo findet das 
jeder ganz recht und natuͤrlich, daß ſie bis 
zur Ruͤckkehr alle Thuͤren, durch die ſie ge— 
kommen, offen laͤßt. Sie laͤßt ſie aber auch 
beim Abgehn eben ſo oft wieder offen, und 
man lacht dann uͤber meine Aufmerkſamkeit, 
wenn ich die im Zimmer ſind darauf weiſe. 
Ihre natuͤrliche Lebhaftigkeit hat ihnen alles 
dergleichen zur Gewohnheit werden laſſen, und 
ihr Leichtſinn macht es ihnen unmoͤglich, etwas 
gegen ihre Gewohnheit laufendes auch nur ei— 
nen Tag zu behalten und zu beobachten. Ich 
ſehe dies nun ſchon monatelang an allen Bez 
dienten dieſes Hauſes, in dem ich wohne, die 
in ihrer Art eben ſo gut ſind, als die Herr— 
ſchaft in der ihrigen, und die den beſten Willen 
von der Welt haben, den Einwohnern nach 
Moͤglichkeit zu Gefallen zu leben. Noch hab' 
ich es keinem einzigen von ihnen angewoͤhnen 
koͤnnen die Thuͤre zu zumachen. Auch meiner 
alten Waͤſcherinn nicht, die ſich jedesmal Zeit 
laͤßt beim Ein- und Abtritt einen foͤrmlichen 
Knicks zu machen, aber die Thuͤre macht ſie 
weder beim Gehen noch beim Kommen zu. 
Auch entdeckt man leicht an allen den Men— 


ſchen einen gaͤnzlichen Mangel an Ordnungs- 
liebe: ja ſie koͤnnen nichts nach einer feſt ein— 
gefuͤhrten Ordnung machen, ſo geſchickt und 
gut ſie auch alles einzeln genommen machen 
moͤgen. Man erhaͤlt von keiner franzoͤſiſchen 
dienenden Perſon, daß ſie die gewoͤhnlichen Sa— 
chen, die man taͤglich gebraucht und gern an 
einer beſtimmten Stelle findet, an dieſe Stelle 
legt; taͤglich wechſelt fie damit, wie es eben 
der Zufall giebt. Das Zimmer ſieht ordent— 
lich und zierlich aus; nichts iſt aber an ſeiner 
rechten Stelle. 

Doch ich vergeſſe ganz, daß ich Dir aller— 
lei Neuigkeiten von den Theatern zu erzaͤhlen 
habe. Auf dem Theater Faydeau haben ſie 
eben ein neues huͤbſches komiſches Stuͤck mit 
allerliebſter Muſik von Boisledieu gegeben. 
Ma Tante Aurore heißt es. Die erſte Vor— 
ſtellung lief ſehr unruhig ab. Das Haus war 
ſo gepropft voll, daß ich, da ich von einem 
Banquier-diner etwas ſpaͤt hinkam, durchaus 
nirgends Platz finden konnte: ich mußte aufs 
Theater gehn. In der großen gemiſchten Ge— 
ſellſchaft, in der ich gegeſſen hatte, erfuhr ich 
ſchon, daß in Caffeehaͤuſern bereits entſchieden 
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worden ſei, daß das Stuͤck ausgepfiffen werden 
muͤßte, und ich konnte die Schauſpieler darauf 
vorbereiten. Der dritte Akt bot leider nur zu 
gute Gelegenheit dazu dar. Eine alte empfind⸗ 
ſame romanhafte Jungfer, die ganz in dem 
neuen Roman voll Saus und Graus lebt und 
webt, und mit der allerlei naͤrriſches Zeug vor— 
genommen wird, um ſie zur Einwilligung zu ei— 
ner Inclinationsheirath ihrer Nichte zu bewegen, 
muß ſich im dritten Akt ſogar herzinniglich er— 
freuen, daß ihre Jungfer Nichte verſtohlner 
Weiſe zwei huͤbſche Kinder hat, weil ſie ſie in 
einem einſamen verfallenen romantiſchen Thur— 
me mit der Amme gar romanhaft eingeſperrt 
und darbend findet. Am Ende ergiebt ſichs 
zwar, daß es alles Betrug iſt, daß die Amme 
niemand anders als der liſtige betruͤgeriſche Be— 
diente des Geliebten der jungen Dame iſt, der 
als Freund ſeines Herrn der alten zaͤrtlichen 
Jungfrau ſchon manchen ſchlimmen Streich ge— 
fpielt hat. Das empfindjame Spiel mit den 
gemietheten Kindern, das ziemlich lange vor 
den Augen der Zuſchauer und gar nachdruͤcklich 
von der ausgeſtopften Amme getrieben wird, 
iſt doch gar zu anſtoͤßig. Das gab denn auch 
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den Ausſchlag. Bis dahin hatte die weit uͤber— 
wiegende Parthei, die es mit dem Stuͤck und 
beſonders mit dem feinen Componiſten hielt, 
durch ihr unermuͤdetes Applaudiren das Stuͤck 
oben erhalten. Bei der Ammenſcene brach es 
aber loß, und ſelbſt eine allerliebſte Romanze, 
deren Melodie nur aus drei Noten beſteht, aber 
bei der großen Einfachheit dennoch ſehr bedeu— 
tend und gracioͤs zugleich iſt, und die Martin 
auch ſo hoͤchſt einfach und ruͤhrend ſang, konn— 
te die Pfeiffer und Schreier nicht beruhigen. 
Der Lerm wurde ſo groß, daß wir Zuſchauer, 
die die Couliſſen anfuͤllten, mit aufs Theater 
treten konnten, ohne weiter vom ganz wuͤthen— 
den Publikum bemerkt zu werden. Die freund— 
liche Parthei war nur damit beſchaͤftigt, die 
feindliche, die nicht mehr zu hoͤren und zu ſe— 
hen ſchien, fo weit zu beruhigen, daß das Stick 
zu Ende ſpielen konnte. Ein paar Haupftpfei— 
fer wurden foͤrmlich hinaus geſchafft; das 
half aber nichts. Die Feinde hatten ſich ſo 
wohl im ganzen Saale vertheilt und befolg— 
ten eine ſo gute Taktik, daß der Lerm von al— 
lein Seiten immer von neuem nach und nach 
begann und zu einem allgemeinen Sturme ge— 


—— 112 — 


dieh. Die Schauſpieler verloren indeß nicht 
die Faſſung und ſangen unter dem groͤßten Tu— 
mult das Finale zu Ende. Und nun erfolgte 
etwas, das ſicher kein Nordlaͤnder geahnet haͤt— 
te, das man nur bei einem fein ſinnlichen, 
wolluͤſtigen Volke erleben kann, welches ſich 
keinen angenehmen Genuß entgehen laſſen mag, 
wie er auch immer ihm werde. Nachdem ſie 
das Stuͤck zum Schluß noch mit dem tollſten 
Lerm ausgepfiffen und ausgepocht hatten, for— 
derten ſie die Romanze der Amme, die ſie uͤber 
dem Lerm verloren hatten, ganz allgemein. Mar— 
tin mußte ſie ſingen, ward allgemein dafuͤr ap— 
plau dirt, und wird ſie ſicher kuͤnftig, ohnerachtet 
der ganze dritte Akt und alſo die ganze dritte 
Perfon der Amme weggelaffen wird, in ſeinen 
Mannskleidern zum Schluſſe des Stuͤcks ſingen 
muͤſſen. 

Die Beſchuͤtzer des Stuͤcks riefen noch den 
Componiſten heraus, der ſich aber kluger Weiſe 
davon gemacht hatte. Die Schauſpieler, einer 
ſolchen Behandlung ganz ungewoht, waren ſo 
aufgebracht, daß niemand hervortreten mochte, 
um ihn zu entſchuldigen. Endlich, da der Lerm 
wieder ganz raſend tobte, bewog man einen 
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jungen Menſchen dazu, und dieſer hatte die 
Unbefonnenheit, den Dichter, deſſen Namen man 
forderte, zu nennen. Nun ging das Toben 
wieder zehnfach toll los, und beunruhigte nicht 
wenig die Schauſpieler, die ſich zu einem Coz 
mité verſammelten und beſchloſſen, den dritten 
Akt kuͤnftigg ganz wegzulaſſen. So iſt es denn 
auch oan wieder mit allgemeinem wait ge⸗ 
geben. 1% 9} 7 
Das Stluͤck iſt wirklich ſehr luſtig und un⸗ 
e eigentlich nur eine artige Farce, 
aber die recht witzigen reichen Details, die al⸗ 
lerliebſte Muſik und das vortreffliche Spiel der 
Schauſpieler heben es gar ſehr. Der Komiker 
Juliet erſcheint darin beſonders in ſeiner 
ganzen Staͤrke. Das iſt einer der ſinnvollſten 
und beſtimmteſten Komiker, die man ſehen kann, 
und der bei ſeiner vortrefflichen Laune ſo viel 
Gefuͤhl hat, daß man in gemiſchten ſentimen— 
tal-komiſchen Scenen oft die Thraͤnen zugleich 
in den Augen hat, wenn man vor Lachen ſich 
nicht zu laſſen weiß. Das iſt beſonders der 
Fall in der Rolle des Waſſertraͤgers in den 
deux journées. In dem neuen Stick hat er 
die trockne immer ernſthaft ſcheinende Rolle ei— 
L. 8 
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nes alten Hausverwalters, der es mit der ganz 
zen Familie herzlich gut meint; der der alten 
empfindſamen Jungfer, wie allen andern, aller⸗ 
lei erſprießliche Dienſte leiſtet, jener auch aus 
einem tollen Roman, da ſie an den Augen lei⸗ 
det, und alle andre ihren Schwaͤnken nachgehen, 
vorleſen oder vielmehr vorbuchſtabiren muß; und 
der, obwohl ein Feind und Widerſacher der roman⸗ 
haften Manier ſeiner alten Dame, am Ende 
ſelbſt eine kleine empfindfanſe Scene mit der 
durchtriebenen Cammerjungfer hat, die auch 
ihn zu ihren wohl ausgedachten Streichen als 
Werkzeug gebrauchen will, und die er mit der 
allerliebſten Madame St. Aubin vortrefflich 
ſpielt. : 7 12116 

Von der Muſik des Stuͤcks muß ich Dir 
doch noch ſagen, daß ſie wirklich eine der ange⸗ 
nehmſten, gefaͤlligſten Compoſitionen iſt, die ich 
ſeit lange hoͤrte; ſie iſt eigentlich in dem taͤn⸗ 
delnden grazioͤſen Genre der italieniſchen Opera 
Buffa, aber auch voll recht ſchoͤner gedachter 
und empfundener Zuͤge. Grazie iſt indeß ihr 
Hauptcharakter. Sie hat ganz die Phyſiogno— 
mie und den Charakter ihres Meiſters, der 
ſelbſt ein ſehr angenehmer liebenswuͤrdiger 
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Menſch iſt, an welchem die große pariſer Welt 
ſeit einiger Zeit aber eine ihrer tollen Incon— 
ſequenzen uͤbt. Da er ein ſehr huͤbſcher junger 
Mann, von den feinſten Sitten und Manieren 
iſt, ſo war er ſeit lange in allen Geſellſchaften 
ſehr geſucht und geliebt, und eine Art von 
Liebling der ſchoͤnen Welt. Vor Kurzem hat er 
aber die ſchoͤne vortreffliche Operntaͤnzerinn 
Clotilde geheirathet, die als ſolche auch vom 
Publikum angebetet wird, und es dadurch ſo 
mit der pariſer Welt verdorben, daß man ihn 
in den meiſten Geſellſchaften nicht mehr aufneh— 
men mag. Kann man ſich etwas widerſprechen— 
deres von einem leichtſinnigen. üppigen Publi⸗ 
kum denken! N 

Auf dem 0 iſt nun 1 das 
ſeit Monaten angekuͤndigte neue Ballet Garz 
del erſchienen. Es hat recht was unangeneh— 
mes, ſo lange Zeit taͤglich in den oͤffentlichen 
Blaͤttern zu leſen: en attendant (in Erwar— 
tung), in den letzten Wochen incesament (unz 
verzuͤglich), ſoll dies und jenes Stick erſchei— 
nen. Das Opernhaus war ſchon fruͤh zum 
Sticken voll; nur mit guter Theatertaktik er— 
hielt ich noch einen Platz und hatte dann ſechs 
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bis ſieben Stunden auszudauern. Das Ballet 
dauerte bis zwoͤlf Uhr. Das ganze Publikum 
ſchien eben ſo wenig zufrieden damit zu ſeyn, 
als ich. Es war ein Schaͤferſuͤjet, Daphnis et 
Pandrose, ou la vengeance de amour (Amors 
Rache) aus einer ſehr unbedeutenden und un— 
mahleriſchen Erzaͤhlung der Frau von Genlis 
gezogen. Es war von Anfang bis zu Ende ein 
Rennen und Laufen, ein Jammern und Tan— 
zen durcheinander, aus dem kein Menſch klug 
ward, wenn man auch das Programm in der 
Hand, oder vorher geleſen hatte. Gar abge— 
ſchmackt tanzte die Schamhaftigkeit, in lange 
weite Schleier gehuͤllt, mit den uͤbrigen mehr 
noch als faſt nackten Nymphen und formirte 
mit ihnen Gruppen von ausgeſtreckten Beinen. 
Die Muſik war wieder wie gewoͤhnlich zu— 
ſammen geſtoppelt, und ſelbſt Soloſtuͤcke fuͤr 
Harfe und Waldhorn, die jetzt die Modeſtuͤcke 
ſind, und uͤberall in Bonaparte's Meſſe wie im 
Theater und in Concerten vorkommen muͤſſen, 
waren nicht einmal von ihrer ſonſt angenehmen 
Wirkung. Selbſt die Decorationen waren zum 
erſtenmal fo collifichet, wahre Conditoraufſaͤtze. 
Die Menſchen ſind wahrlich auf dem ſicherſten 


** 


Wege alle ihre Theater zu Grunde zu rich— 
„ 

Was ſie wieder in dem koͤſtlichen lieblichen 
Oedip von Sacchini, der vorher gegeben wur— 
de, geheult und geſchrieen haben! und dabei wie 
unſinnig applaudirt! Die Haͤlfte des Publikums 
lacht dabei. Die hat aber auch vorher weder 
auf das vortreffliche Stuͤck, das Oedip als 
Operngedicht wirklich iſt, noch auf die ſchoͤne 
Muſik gehoͤrt; ſondern unter Plaudern und 
Schaͤkern das Ballet erwartet, fuͤr welches, ſo 
bald es anging, das ganze Haus St! St! 
St! rief. 


Ein und zwanzigſter Brief. 
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Die italieniſche Opera Buffa in komiſchem Streit mit der 
Regierung. Sie ſoll verabſchiedet werden. Die Haupt— 
theater von Paris kommen unter die Direction der 
vier Prefects du Palais. Die Regierung ſetzt fuͤr die 
große Oper einen monatlichen Zuſchuß von funfzig 
Tauſend Livres aus. Viele naͤhren Wunſch und 
Hoffnung fuͤr eine große italieniſche Oper. Das Pro 
und Contra der italieniſchen und franzoͤſiſchen Par— 
thei. Moͤgliche Vereinigung beider Opern. Hofthea— 
tre zu St, Cloud, wie ehemals zu Verſailles. Thea— 
ter de la porte St. Martin. Roland de Mon- 
glave, ein Melodrama. Zweite Auffuͤhrung des neuen 
Gardelſchen Ballets. Die Grippe. 


Paris, den 20ſten Januar 1803. 


Die italieniſche komiſche Oper bildet eben eine 
komiſche Oppoſition gegen die Regierung. Dieſe 
hatt' ihr, die eigentlich die Privatentrepriſe der 
beruͤhmten und beruͤchtigten Madame Montau— 
ſier iſt, welche aber ſeit Monaten die Saͤnger 
nicht mehr bezahlte, anbefohlen, durchaus noch 
vierzehn Tage zu ſpielen. Wenn bis dahin die 
Unternehmerinn nicht zahle, wuͤrde die Regie— 


rung dazu treten und den Saͤngern fuͤr zwei 
Monate den ruͤckſtaͤndigen Gehalt auszahlen 
laſſen. Die Saͤnger mußten der Gewalt nach— 
geben, und ſangen die letzten vierzehn Tage 
großentheils vor einem faſt leeren Hauſe. Auch 
fuͤr den funfzehnten Tag war die Oper ange— 
kuͤndigt. Als die Regierung aber bis Nachmit— 
tag das verſprochne Geld nicht geſchickt hatte, 
ſchloſſen ſie das Theater zu, und ließen die 
Zuſchauer, die ſich beim Eingange zeigten, zu⸗ 
ruͤck gehen. 

In jedem andern Lande wuͤrde das großes 
Aufſehen machen und wenigſtens den ganz na— 
tuͤrlichen Schluß erzeugen: die Regierung habe 
ſich haͤßlich kompromittirt, habe mehr zugeſagt 
als fie zu halten vermoͤge, und fer fo ſehr in 
Geldmangel, daß ſie nicht einmal die zweimo— 
natlichen Gehalte einer gar nicht zahlreichen 
komiſchen Truppe bezahlen koͤnne. Hier nicht 
alſo; hier heißt es nur: der Prefect du Pa— 
lais, der die Oberdirection der italieniſchen fos 
miſchen Oper erhalten hat, muß weniger Ein— 
fluß oder Geſchick haben, als derjenige, oder 
deſſen Frau, dem die große Oper zugefallen iſt. 
Dieſer hat der großen Oper, welche die groͤßte 
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Einnahme von allen Theatern hat, noch das 
Benefiz zu verſchaffen gewußt, daß die Regie— 
rung kuͤnftig monatlich funfzig Tauſend Livres, 
alſo jahrlich ſechsmal Hundert Tauſend Livres 
zu der ungeheuern Einnahme der Oper zuſchießt. 
Ob ſie nun auch fuͤr die Oper kuͤnftig baar 
zahlen wird, das iſt freilich noch eine andere 
Frage; die Direction wird aber den Credit 
ſowohl als das Geld zu ihrem Vortheil anzu— 
wenden wiſſen. So iſt alfo auch in dieſem Faz 
che wieder die ganze alte Hofwirthſchaft da. 
Doch mit einem Unterſchiede, der nicht ohne 
Bedeutung iſt. Der Hof, oder wie es hieß, 
die Regierung ſchoß auch damals am Ende je— 
des Jahrs die Summe zu, die beim Abſchluß 
der Jahresrechnung an der Einnahme der gro— 
ßen Oper fehlte. Und da dies einmal eingefuͤhrt 
war, kann man wohl denken, daß alle Jahr eine 
anſehnliche Summe fehlte. Aber Einhundert— 
tauſend Livres ward denn auch ſchon fuͤr eine 
anſehnliche Summe gehalten, und viel hoͤher 
mußte ſich das Deficit nicht belaufen, wenn die 
Direction nicht in unangenehme Unterſuchung 
gerathen wollte. Der kluge Prefect du palais 
du premier Consul, dem die Oper untergeben 


worden, hat ſich beffer zu ſichern gewußt, als 
die ehmaligen gentils hommes du Roi, die 
ſich auch wohl fuͤr ihren Gewinn mit der groͤ— 
ßeren Leichtigkeit bei Taͤnzerinnen und Gane 
gerinnen und mit dem Einfluß in der galanten 
Welt begnuͤgten; — der Prefect hat der Di— 
rection der Oper gleich mehr als eine halbe 
Million jaͤhrlichen Regierungszuſchuſſes verſi— 
chert. Fuͤr dieſe ſtaatsbuͤrgerliche Klugheit ſteht 
denn auch das Woͤrtlein Citoyen vor ſeinem al— 
ten de, und die an ſich komiſche Zuſammenſtel— 
lung bekommt dadurch eine ernſthafte Bedeu— 
tung. 

Ich denk' es Dir ſchon geſagt zu haben, 
daß wie ehedem die Theater, wenigſtens in ſo 
weit ſie mit dem Hofe zu thun hatten, unter 
der Oberdirection der dienſthabenden gentils 
hommes du Roi ſtanden, ſo jetzt alle Theater 
von Paris unter die Oberdirection der vier 
Prefects du Palais, die an die Stelle der 
ehemaligen gentils hommes du Roi getreten, 
gegeben worden ſind. Unter dieſem Prefect du 
Palais wird nun noch ein Directeur, und ein 
Administrateur comptable bei der Oper ſeyn, 


die beide von dem erſten Conſul ſelbſt ernannt 
werden. Ja es ſoll keine neue Oper, kein neues 
Ballet gegeben, keine neue Decoration gemacht 
werden, ohne daß der erſte Conſul nicht vorher 
ſeine ausdruͤckliche Einwilligung dazu gegeben. 
Das heißt noch Selbſtregieren! Und all dieſe 
Detailbeſchaͤftigung fuͤr ein Schauſpiel, das den 
erſten Conſul nicht nur im mindeſten nicht in— 
tereſſirt, ſondern ihm ſogar zuwider iſt. Der 
erſte Conſul beachtet dabei bloß die Wichtigkeit, 
welche die Oper fuͤr das pariſer Publikum hat. 
Dieſes hat er auch ſehr nachdruͤcklich zu einem 
auswaͤrtigen Kuͤnſtler geaͤußert, den er fragte: 
wie ihm die pariſer Oper gefiel, und der ihm 
darauf erwiederte, er wuͤnſchte oft ſie ſehen zu 
koͤnnen, ohne ſie hoͤren zu muͤſſen. Huͤtet euch, 
ſagte Bonaparte, den Pariſern etwas gegen 
ihre Oper zu ſagen, ſie laſſen ſich ehe alles 
gegen ihre eigne Perſon gefallen, als das Min— 
deſte gegen ihre Oper. 4 

Die bisherige Truppe der Paton Buffa 
foll nun verabſchiedet werden — nur Rafo⸗ 
nelle, der ſchon bei dem ehemaligen Theater 
de Monſieur war, wird beibehalten — und 
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man laͤßt eine andre Truppe aus Mailand 
kommen *). 

Vermuthlich will der Hof erſt im Beſitz 
einer guten italieniſchen Truppe ſeyn, eh' er 
ihr die Beguͤnſtigungen zugeſteht, unter welchen 
ſie allein hier beſtehen kann. Denn wie groß 
auch die Unterwerfung der Nation fuͤr den 
Willen des Regenten in allem uͤbrigen ſeyn 
mag, in ihren Vergnuͤgungen erkennt ſie weder 
Geſetz noch Zuͤgel. Es iſt von jeher, von den 
Zeiten der Maria von Medicis her, fo gewe— 
ſen: das fremde italieniſche Schauſpiel konnte 
durch keine Autoritaͤt eingefuͤhrt werden, und be— 
ſtand nie laͤnger, als es ſich die beſondere Be— 


„) Dieſe iſt wirklich den verwichenen Sommer in Pas 
ris angekommen, hat einige Monate, beſonders durch 
ein grauſig ſentimentales Stuͤck, großen Zulauf erhal— 
ten, und iſt dann auch wieder verlaſſen worden. Sie 
hat auch ſchon aufgehoͤrt zu ſpielen. Sonderbar iſt 
es doch aber, daß die Regierung das einzige Schau— 
ſpiel, wofuͤr ſie eingenommen iſt und laut Partie 
nimmt, nicht nachdruͤcklicher unterſtuͤtzt. Es muß 
doch auch mit dieſer Liebhaberei nicht viel zu bedeu— 
ten haben. 


guͤnſtigung des Hofes zu verſchaffen und zu 
erhalten wußte. 

Mit der Einfuͤhrung der großen italieni— 
ſchen Oper hat man ſogar nie den Verſuch 
zu machen gewagt: es waͤre indeß nicht zu 
verwundern, wenn der erſte Conſul bei ſeiner 
entſchiedenen Meinung fuͤr die italieniſche Muſik 
auch mit der großen Oper einmal den Verſuch 
machte. Es ginge hier eben ſo wohl, als an 
jedem andern Orte, wo man eine italieniſche 
Oper neben dem Nationalſchauſpiel hat, an, 
beide die italieniſche und die Nationaloper auf 
demſelben Theater ſpielen zu laſſen. Orcheſter, 
Ballet, Decorationen, Garderobe, die bei wei— 
tem den groͤßten Theil der Ausgaben machen, 
ſind fuͤr beide Schauſpiele dieſelben, nur die 
Saͤnger waͤren doppelt zu halten: und bei ei— 
ner Nation wie die Unſrige, die ſich den italie— 
niſchen Geſang leichter anzueignen weiß, als 
den franzoͤſiſchen und engliſchen, iſt auch dies 
nicht einmal noͤthig. Da duͤrften hoͤchſtens nur 
die Hauptperſonen jeder Oper national ſeyn. 
Durch die Berufung von Paiſiello hat der 
erſte Conſul auch bei manchem erklaͤrten Freun— 


~ 


| de der italieniſchen Oper den Wunſch und 
ſelbſt die Hoffnung erzeugt, daß er auch wohl 


die große italieniſche Oper neben der franzoͤſi— 
ſchen einfuͤhren wolle. Daß er den franzoͤſi— 
ſchen Componiſten jetziger Zeit in dem angeneh— 
men lieblichen italieniſchen Melodiker ein Mu— 
ſter fuͤr die große franzoͤſiſche Oper habe wollen 
kommen laſſen, wenn er es fuͤr die Antiquare 
durch Visconti, fuͤr die Bildhauer durch 
Canova u. ſ. w. gethan; das kann kein 
Franzoſe ſelbſt von dem unmuſikaliſchen Conſul 
glauben. Durch die unerhoͤrte Beguͤnſtigung 
der großen Oper, die er, wie ſie da iſt, nicht 
ausſtehen kann, hat er jene Hoffnung noch 


mehr beſtaͤrkt, und man hoͤrt ſchon wichtige 


und heftige Debatten zwiſchen den Eifrigen der 


beiden Partheien. 


Da dieſes auch fuͤr uns ein nicht unintereſ— 
ſanter Gegenſtand iſt; ſo will ich hier verſu— 
chen die Meinung beider Partheien vorzutra— 
gen. 

Die italieniſche Parthei ſagt: die Oper, 
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welche die italieniſche Nation erfand, iſt ihr 
auch vor allen andern eigen geblieben, und keine 
andere Nation wird ſie ſich, als eigentliches 
Singſpiel betrachtet, je ganz aneignen. Die 
italieniſche Sprache iſt fir die muſikaliſche Nez 
citation eben ſo einzig als fuͤr den Geſang. 
Von der gewoͤhnlichen leidenſchaftlichen Sprache 
des Italieners zu dem aͤcht italieniſchen Recia⸗ 
tiv iſt der Uebergang ſo geringe, daß man von 
einem © muftfalifd = recitirenden Italiener oft 
glaubt, er ſpraͤche nur, und von einem aufge⸗ 
brachten leidenſchaftlichen Sprecher, er ſaͤnge 
ſchon. Fir den Geſang nun gar, den aͤcht ita— 
lieniſchen wolluͤſtigen, reich ausgebildeten Ge— 
fang, iſt die italieniſche Sprache einzig. Keine 
andere Sprache laͤßt der Kehle und dem Mun— 
de ſo viel Freiheit zu vollkommner Ausbildung 
des Tons und des Vortrags. Keine andre iſt 
an ſich ſelbſt ſchon ſo wohlklingend. 

Aber auch die Kehle und der Mund des 
Italieners ſelbſt iſt mehr zum Ge ſ ange geſchaf— 
fen und gebildet als bei irgend einer andern 
Nation. Im ſchoͤnſten Mittelklima der Erde 
erzeugt, ſcheinen die Italiener auch die gluͤck— 
lichſte Organifation fur Geſang und Sprache 


erhalten zu haben; ihr reines ſchoͤnes Knochen— 
und feſtes Muskelgebaͤude ſcheint, ſo wie ihre 
pralle geſpannte Haut, ein vollkommneres muſi— 
kaliſches Inſtrument zu bilden, zu deſſen hoͤch— 
ſter Vervollkommnung man ſogar nicht ange— 
ſtanden hat Natur und Menſchheit zu morden, 
um der hoͤchſten Wolluſt zu opfern. Die kunſt— 
maͤßige Ausbildung dieſes von der Natur be— 
guͤnſtigten und von der Kunſt erzwungenen In— 
ſtruments iſt ſeit mehreren Jahrhunderten der 
Hauptzweck aller Singekunſt, aller der unzaͤhn- 
ligen Singeanſtalten bei den Italienern gewe— 
fen. Die Liebe und Sorgfalt, mit der die lieb⸗ 
lichſten aller Kuͤnſte von dem wolluͤſtigſten Vol— 
ke ſeit vielen Jahrhunderten geuͤbt und genoſſen 
worden, hat die angenehmſten und ruͤhrendſten 
Geſangformen ſo ausgebildet, daß ſie durch 
Tradition und Gewohnheit jedem gut organi— 
ſirten Italiener zur Natur geworden find, 
Beim Anklange des einfachen Tons und bei der 
Verſchmelzung der einfachſten Tonfolge unter— 
ſcheidet man ſogleich eine italieniſche Stimme 
von hundert nordiſchen und weſtlichen Stim— 
men, und der Eindruck aufs Gehoͤr und Gefuͤhl 
wird immer fuͤr die italieniſche Stimme entſchei— 
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den, ſollte ſie auch einer Saͤngerinn angehoͤren, 
die uͤbrigens unter den andern neun und neun— 
zig die geringſte Kunſtausbildung haͤtte. 

Ferner ſagen die Verehrer der italieniſchen 
Oper: die italieniſchen Componiſten haben von 
Natur ein angebohrnes Talent fuͤr angenehme 
Melodieen, die ſich leicht ſingen laſſen und auch 
auf das ungebildete Ohr nie ihre Wirkung ver— 
fehlen; fie find ihrer Theatereffecte gewiß und 
verſtehen ſolche ſo anzubringen, daß ſie ſich un⸗ 
ter einander heben und unterſtuͤtzen. Ihre Dich⸗ 
ter bereiten ihnen willig und geſchickt Situa— 
tionen, die bald ein gefaͤlliges oder glaͤnzendes 
Rondo, bald ein angenehmes Duett oder frap⸗ 
pantes Enſembleſtuͤck herbeifuͤhren, ohne ſich 
erſt durch alle die kalten Expoſitions - und 
Motivirungsſcenen aͤngſtlich durchzuſchleppen. 

So genießt man in einer aͤcht italieniſchen 
Oper einer Folge von angenehmen Eindruͤcken 
ohne Anſtrengung; und alle andere angeneh— 
me koͤrperliche und geſellige Genuͤſſe finden ganz 
bequem zwiſchen jenen ihren Raum. Da man 
hingegen bei einer franzoͤſiſchen großen Oper, 
die auf wahren und ſtarken Ausdruck der Lei— 
denſchaften und Charaktere und auf ein tragi— 


ſches Ganze ausgeht, mit Anſtrengung und un— 
unterbrochen dem Gange der Handlung folgen 
muß, um am Ende einen Totaleindruck davon 
zu tragen, der oft mehr ſchmerzlich als an— 
genehm iſt. 

Die andre Parthei, welche die National- 
oper vertheidigt, ſagt dagegen: die Oper in 
einer fremden Sprache, die ſehr wenige bei 
Hofe und im Publikum verſtehen, iſt fuͤr dieſes 
nicht viel mehr als ein glaͤnzendes Puppenſpiel 
von einem ſchoͤnen Concert begleitet. Die franz 
zoͤſiſche Sprache und eben fo die deutſche) 
kommt freilich der italieniſchen nicht an Schoͤn— 
heit und wolluͤſtiger Weichheit gleich, dafuͤr iſt 
ſie aber ſtaͤrker (und die deutſche auch reicher). 
Wenn die franzoͤſiſchen (und deutſchen) Dichter 
nur erſt dieſelbe Muͤhe anwenden werden, ihre 
Sprache muſikaliſch zu machen, die ein Zeno 
und Metaſtaſio, ſelbſt an ihre ſchoͤne muſi— 
kaliſche Sprache wandten; ſo wird ſie, wenig— 
ſtens fuͤr die Ohren der an ſie gewohnten Na— 
tion, auch wohlklingender werden. Ueberdem 
iſt ſie fuͤr das groͤßere deklamatoriſche Genre, 
welches die Franzoſen und bei ihnen beſonders 
Gluck in ſo hohem Grade ausgebildet haben, 
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eben fo geſchickt wie jede andre fir leiden: 
ſchaftlichen Ausdruck hinlaͤnglich ausgebildete 
Sprache. Ja es iſt noch ſehr die Frage, wel— 
che Oper, die italieniſche oder franzoͤſiſche, die 
geſungene oder die muſikaliſch - deklamirte, 
fiir weſtliche und noͤrdliche Nationen das groͤß⸗ 
te und paſſendſte Schauſpiel iſt. Glucks Alce— 
ſte, die ſelbſt in der erſten italieniſchen Bear— 
beitung weit mehr zu dem deklamatoriſchen 
Genre, als zu dem eigentlich geſungenen italie— 
niſchen zu zaͤhlen iſt, hat bei vielen, ſelbſt auf 
dem italieniſchen Operntheater, fuͤr das dekla— 
matoriſche entſchieden. Welche Oper, ſelbſt 
von Sacchini und Pic cini, hat bei dem ge— 
bildeten Publikum in Frankreich (und eben ſo 
in Deutſchland) die Wirkung von Glucks Iphi— 
genie hervorgebracht! 

Die Singekunſt der Italiener verfaͤllt im: 
mer mehr und mehr, ſelbſt die ſchoͤnen Stim— 
men werden mit dem Verfall aller italieniſchen 
Singeſchulen, durch die ſie ſonſt vervollkomm— 
net und dauerhaft gemacht wurden, immer 
ſeltner und ſeltner; die wenigen ausgezeichne— 
ten italieniſchen Talente werden mit Gold auf— 
gewogen. Dahingegen fangen die noͤrdlichern 


Nationen an fic) in der Kunſt zu heben, und ſtre— 
ben ihr Talent immer mehr und mehr auszu— 
bilden. Geht es ihren Stimmen gleich, an eis 
ner gewiſſen Fuͤlle und Weichheit ab, ſo erſetzt 
wiederum auch ſehr vieles die Kunſt und fleiſ— 
ſige Ausbildung. Wer hoͤrte jetzt nicht lieber 
die Stimmen und Talente der franzoͤſiſchen Na— 
tionaloperette im Theater Faydeau, als die in 
der italieniſchen Opera Buffa? 

Unter den Componiſten giebt es auch bei 
andern Nationen Maͤnner, welche das Talent 
des angenehmen gefaͤlligen Geſanges in hohem 
Grade beſitzen; und wenn die aͤchten Singe— 
componiſten unter ihnen auch nicht immer die 
Taſche voll ſichrer Effecten bereit haben, die 
ſich auf jedes Gedicht anwenden laſſen, oder 
laſſen muͤſſen; ſo holen ſie dagegen die aus 
dem Gedichte ſelbſt hervorgehenden Momente 
mit deſto mehr Feinheit und Gefuͤhl heraus 
und bearbeiten das Ganze zu einer beſtimmten 
Wirkung. Uebrigens wiſſen ſie auch die ange— 
nehmen italieniſchen Formen nicht nur ſehr gut 
zu benutzen; ſie bereichern ſie noch durch die 
Schaͤtze ihrer ihnen eigenthuͤmlichen Inſtrumen— 
talmuſik, und die neuern beſſern italieniſchen 
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Componiſten, wie Salieri, Cherubini, 
Rihgini u. a. ſind nur in der Schule eines 
Glucks, Haydn's und Mozart's das ge— 
worden, was ſie ſind, werden ſich auch wohl 
beſcheiden ihre Meiſter nicht erreicht zu haben. 


Wenn nun dieſe gegenſeitigen Gruͤnde nicht 
ohne Gewicht ſind; ſo ſollte man faſt glau— 
ben die beſte Vermittelung muͤſſe in der Verei— 
nigung beider Schauſpiele, der italieniſchen und 
der Nationaloper zu finden ſeyn. Bonaparte 
errichtet ſich jetzt auch ein Hoftheater in St. 
Cloud, wie es ehemals in Verſailles Statt hat— 
te; auf demſelben koͤnnt' er wenigſtens eben 
ſo gut italieniſche als franzoͤſiſche Opern geben 
laſſen, und dadurch Gehoͤr und Geſchmack eines 
großen Theils des pariſer Publikums fuͤr den 
beſſern Geſang und die melodiſche Muſik der 
Italiener bilden. Doch an Bonaparte's Hof— 
ſchauſpielen wird wohl ſchwerlich je ein ſo an— 
ſehnliches Publikum Theil nehmen, als ehedem 
an dem liberaleren Verſaillerhof. Bonaparte 
weiß zu gut, was er mit allen gluͤcklichen Kin— 


dern der Revolution, der vielleicht zu weit ge— 
triebnen Familiariſirung des ehemaligen Hofes 
mit dem Publikum, zu danken hat, und wird in 
dieſen Fehler ſchwerlich jemals verfallen. — 

An der Stelle der Opera buffa ſpringt 
jetzt der Signore Furioſo auf ihrem Thea— 
ter, um daſelbſt dem galanten pariſer Publi— 
kum, welches faſt ganz im Bezirk des Palais 
Royal und des Boulevards exiſtirt, etwas naͤ— 
her zu ſeyn, als er es auf ſeinem allerliebſten 
Theatre de la Victoire war. Hernach will auch 
Garat ein großes Concert dort geben. 

Letzt hab' ich denn auch das Theatre de 
la porte St. Martin geſehen; es iſt das ehe— 
malige Operntheater, das nach dem Brande, 
welcher das alte Operntheater im Louvre ver— 
zehrte, in vierzig Tagen und vierzig Naͤchten, 
bei Fackeln und ſechsſtuͤndiger Abloͤſung der Ar— 
beiter, ganz von Holz erbaut wurde. Man hat 
es jetzt innerlich ſehr glaͤnzend decorirt, und 
die Truppe, die da ſpielt, fuͤhrt beſonders eine 
naͤrriſche Art von Melodramen und Paradeſtuͤk— 
ken auf. Ein ſolches ſah' ich da, und in ihm 
eines der abgeſchmackteſten Kunſtungeheuer, das 
mir nur je vorgekommen iſt. Es war Roland 
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de Monglave, ein Drama in vier Akten, in 
Proſa und zwar der platteſten Proſa, die zu— 
weilen gar komiſch ſtrebt, poetiſche Proſa zu 
ſeyn, und a spectacle. Die Muſik war auf die 
laͤcherlichſte Weiſe durch das Drama verwebt, 
jeder Schauſpieler ward auf und ab geſpielt, 
ſo wie er oder ſie auftrat, ward ein Fetzlein 
Muſik geſpielt und beim Abtritt wieder; und 
das zwar fuͤr alle Perſonen und durchaus oh— 
ne Ruͤckſicht auf den Gegenſtand und auf das 
eben Geſagte. Hieher paßte das, was Herder, 
in ſeiner Andraſtea oder ſonſt irgendwo, gegen 
die Melodramen geſagt hat, vollkommen, und 
beſſer, als auf die Geniewerke eines George 
Benda's und einiger ſeiner gluͤcklichen Nachfol— 
ger. Was mir den unangenehmen Eindruck die— 
fer muſikaliſchen Farce faſt noch verbitterte, 
war die vollkommne Execution des Orcheſters, 
die ſich jeder Meiſter zu ſeinen beſten ſchwierig— 
ſten Werken haͤtte wuͤnſchen moͤgen. Schon beim 
Eintritt in den Saal ward ich durch die vor— 
treffliche Ausuͤbung einer ſchweren Haydnſchen 
Symphonie uͤberraſcht. Ganz auffallend groß 
war die Anfuͤhrung; und ich erfuhr auch bald, 
daß der Violoniſt, der dieſes Orcheſter anfuͤhrte, 
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nur durch unangenehme Zufaͤlle an dieſes Thea— 
ter gerathen ſei. Er heißt Blaſius, iſt ein 
Elſaſſer, und fuͤhrte vorher das Orcheſter des 
Theatre Faydeau, das ihn ſehr ungerne verlor, 
aber einiger ſchlimmen Vorfaͤlle wegen gehen 
laſſen mußte. Der Mann ſpielte nachher in 
dem Melodrama ſelbſt einige Soloſaͤtze fuͤr die 
Violine ganz meiſterhaft. Hier hat er es ſich 
nun zur Ehrenſache gemacht, ein gutes Orche— 
ſter zuſammen zu bringen, welches in dem kunſt— 
reichen Paris eine Sache von wenigen Tagen 
war, und ihm mit allem moͤglichen Eifer ein 
gutes Enſemble zu geben; und auch das iſt 
ihm gar ſehr gelungen. Mir waͤr' es den Abend 
indeß faſt lieber geweſen, das Orcheſter haͤtte 
der Abgeſchmacktheit der Compoſition geglichen: 
fo war’ es eine komplette Parodie des Melodra— 
ma's geweſen, wie ſie zur Zeit, da Benda bei 
uns mit ſeiner meiſterhaften Ariadne Epoche 
machte, auf einem kleinen Winkeltheater in Ber— 
lin zu ſehen war, woſelbſt der Director — ein 
wohlloͤblicher Grenadier der Garniſon — ſeinem 
jungen Schauſpieler mit ſtarken Haaren, dieſe 
ausriß, um ihm eine hohe kahle Stirne, wie 
Brockmann hatte, zu geben, und zu den De— 
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clamationen ſeiner Ariadne, die ihrem Theſeus, 
ohnerachtet aller, auch oͤffentlich angewandten, 
Hiebe des Directors fortwaͤhrend dreiſilbig mit 
The-se-us nachrief, von den gemeinſten Schenk— 
muſikanten, allerlei Taͤnze und Soldatenlieder 
und Maͤrſche zwiſchenein ſpielen ließ. Hier 
hatte das beſſer hergepaßt als zu dem Dia— 
log der Ariadne: denn dieſer Roland iſt eine 
ſo aͤchte Haupt- und Staatsaction, wie je eine 
in einer Bude auftrat. Zu dem platten Zeuge, 
deſſen Inhalt und Bedarf kein Kind verkennen 
kann, hat der Dichter durch das ganze Buch 
hindurch auf allen Seiten mit großen Lettern 
dem Schauſpieler den Ton der Declamation 
vorgeſchrieben; uͤberall ſteht: Tendrement, 
souriant, avee surprise, avec effroi, douloureuse- 
ment, tristement, bien tristement, dune voix 
sombre, d'une voix bien cassee, d'une voix ter- 
rible, avec sensibilite, froidement, furieux , avec 
transport, (zaͤrtlich, laͤchelnd, mit Ere 
ſtaunen, mit Schrecken, ſchmerzlich, 
betruͤbt, ſehr betruͤbt, mit finſtrer 
Stimme, mit ſehr gebrochner Stimme, 
mit ſchrecklicher Stimme, mit Em— 
pfindung, kalt, wuͤthend, mit Ent- 


zuͤcken,) und dazwiſchen ſteht uͤberall und faſt 
anf jeder Seite vive nent, tres-vivement (lebhaft, 
ſehr lebhaft), fo oft als nur irgend ein Fuhr— 
mann mit der Peitſche ſeine traͤgen Gaule an— 
treiben mag. Dies beduͤrfen indeß franzoͤſiſche 
Schauſpieler nirgend, und ſie haͤtten ſicher auch 
ohne jenes Klatſchen ſich eben ſo gut aus Lei— 
beskraͤften abgearbeitet, als ſie eben hier thaten. 

Um Dir ein Proͤbchen von der ſchoͤnen 
Diction im Zaͤrtlichen und im Pathetiſchen zu 
geben, moͤgen hier die erſten drei Zeilen des 
erſten Akts und die letzten beiden ſtehen. Ro— 
land tritt mit ſeiner Iſaure unter Didel— 
dumdei auf und ſagt: Que je vous sais gré, 
6 ma chere Isaure! d'avoir quitté votre retrai- 
te, pour vous rendre a mes voeux, et d’étre 
venue serrer de nouveau les noeuds charmans 
de hymen et de lamour. (Wie ſehr dank' 
id) Dir, o meine liebe Iſaura! daß Du Deinen 
einſamen Aufenthalt verlaſſen, um meine Wuͤn— 
ſche zu erfuͤllen, und gekommen biſt von neuem 
das ſuͤße Band Hymens und Amors feſter zu 
knuͤpfen). 

Und als der ſchwaͤbiſche Herzog Milon 
von Liziard, dem Feinde und Neider Ro— 
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lands, uͤberredet worden iſt, daß der tugendrei— 
che Ritter Roland, auf den Milon wie ſein 
Sohn Theobalde gar große Stuͤcke hielten, die— 
ſen umgebracht habe; ruft er, aus: O ciel! 
eclaire-moi (man ſollte glauben, die Unſchuld 
des bisher verehrten Freundes zu entdecken: 
ganz und gar nicht!) eclaire-moi sur le choix 
du supplice qui doit punir un si grand cou- 
pable! (o Himmel erleuchte mich uͤber die 
Wahl der Todesmarter, die einen ſo großen 
Verbrecher beſtrafen ſoll!) und darauf wieder 
Dideldumdei. 

So gehts durchs ganze Stuͤck, in welchem 
am Ende die ewige Gerechtigkeit an Liziard 
gar effectvoll geuͤbt wird. Er hat ſich in eine 
Hoͤhle verkrochen, weil eben, indem er in einem 
Kraftmonolog gefagt hat: des crimes! loin de 
moi ces idées d’un esprit pusillanime; quand 
il s'agit de perdre un ennemi dangereux, le 
crime serait de n’étre pas assez criminel, (Was 
Verbrechen! fern von mir dieſe Gedanken eines 
ſchwaͤchlichen Geiſtes! wenn es darauf ankoͤmmt 
einen gefaͤhrlichen Feind zu vernichten, ſo waͤr' 
es nur ein Verbrechen, nicht ſtrafbar genug 
zu ſeyn.) weil ihm denn doch eben in demſelben 


Augenblick und ohne alles Dideldumdei, aber 
wohl etwas Donnergemurmel dazwiſchen, ſo— 
gleich die Gewiſſensbiſſe uͤberkommen. Er 
ruft: je ne sais... malgré moi, j'éprouve 
une tristesse.. „une sorte d'horreur secrette et 
iuvolontaire..,. ces éclairs redoublés... ce 
deuil de la nature... tout m/’annonce... 
(nun rath’ einmal was?) tout m’annonce un 
terrible orage ... Entrons dans cette grotte, et 
goutons - y - (was?) quelque repos. (Ich 
weiß nicht .... wider meinen Willen empfind’ 
ich eine Traurigkeit ... eine Art von geheimem 
und unwillkuͤhrlichem Schauder ... dieſe ver— 
doppelten Blitze ... dieſe Trauer der Natur... 
alles verkuͤndet mir... ein ſchreckliches Gee 
witter. Hinein in dieſe Hoͤhle, zu genießen ei— 
nige Ruhe.) 

Kaum iſt der brave Held in die Hoͤhle ge— 
krochen; ſo erſcheinen ein paar ſeiner Knappen, 
die er nach dem gefluͤchteten Roland und ſeiner 
Schoͤne ausgeſandt hat, welche ihm ſelbſt kurz 
vor dem philoſophiſchen Monolog dicht bei der 
Naſe vorbei gegangen waren. Kaum haben ſich 
dieſe Knappen durch das uͤberhandnehmende 
Gewitter bewogen gefuͤhlt hinzuſitzen, um eins 
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zu trinken; fo erſcheint ein gewaltiger Bar, 
ſetzt ſie maͤchtig in Schrecken; befreit ſte aber 
auch bald wieder davon, indem er in dieſelbe 
Hoͤhle kriecht, die den edlen Liziard birgt. Da 
gewinnen die Herren Muth, legen ihre Flinten 
an, ſchießen auf gut Glick in die Hoͤhle hinein, 
und toͤdten nicht den unſchuldigen Baͤren, ſon— 
dern, wie ſichs am Ende eines ſentimentalen 
Drama's gar wohl paßt, den ſchuldigen Suͤnder 
Liziard. 

Erkennſt Du an dieſem Aparat von Hoͤh— 
len und Donnerwetter, und blut- und wein— 
durſtigen Beſtien wohl unſern Mann? Es iſt 
der edle wuͤrdige Verfaſſer von Chateau du 
diable (Des Teufels Luſtſchloß) c'est tout dire! 

Das Theater war gepropft voll von ange— 
ſehenen und geputzten Menſchen. Decorationen 
und Kleider, die hier ſehr glaͤnzend ſind, ziehen 
das Publikum hin. 

In der Oper, wo es Ton iſt zu der erſten 
Vorſtellung jedes neuen Stuͤcks oder Ballets 
in vollem Putz zu erſcheinen, wozu die Logen 
von den Reichen, die nur an ſolchem Tage es 
der Muͤhe werth halten einer ganzen Vorſtel— 
lung beizuwohnen, auch theurer bezahlt werden 
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als gewoͤhnlich, hat die galante große Welt 
fuͤr Herrn Gardel die Galanterie gehabt, 
auch der zweiten Vorſtellung ſeines neuen Bal— 
lets, das er ihnen mit einigen Abaͤnderungen 
angekuͤndigt hatte, in voller Galla beizuwohnen. 
Das Haus war auch gepropft voll und gar 
glaͤnzend anzuſchauen; die Taͤnzerinnen tanz— 
ten vortrefflich. Sonſt weißt Du war ein Tag 
der Woche beſtimmt, an welchem die große 
geputzte Welt in der Oper erſchien. 

Die geſellſchaftlichen Freuden werden etwas 
geſtoͤrt durch eine fatale Krankheit die ſie la 
Grippe hier nennen, die ſich uͤber ganz Paris 
und alle Staͤnde zu verbreiten ſcheint, und ver— 
muthlich in der fo haͤufigen und ſchnellen Ver— 
aͤnderung der Witterung ihren Grund hat. 
Auf zwei drei Tage Froſt, folgt immer wieder 
Regen bei lauer oft widrig warmer Witterung. 
Lalande, Laharpe und viele andre nam— 
hafte Maͤnner liegen daran gefaͤhrlich krank; 
ſelbſt die fremden Nordlaͤnder wie Italiener und 
Spanier werden davon befallen, und ſehr weni— 
ge meiner Bekannten ſind nur noch frei davon. 
Die ſtaͤrkſten Menſchen werden oft ſo ſchnell 
davon befallen, daß ſie nicht auf den Beinen 
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bleiben koͤnnen. Kopf- und Halsweh mit ſchwe— 
ren Gliedern und Hitze und Durſt ſtellen ſich 
gewoͤhnlich zu gleicher Zeit ein. Es giebt ganze 
Familien in denen keine Perſon, kaum ein Be— 
dienender im Hauſe, frei davon bleibt. Die 
Aerzte machen in mehreren Tagblaͤttern allerlei 
Mittel dagegen bekannt, die oft ſehr von einan— 
der abweichen. Madame Bonaparte und 
ihre Tochter Madame Louis Bonaparte, 
ſind beide recht krank daran. In den Aſſem— 
bléen ſpuͤrt man die Krankheit auch merklich, 
und in den Theatern ſtoͤrt der allgemeine Hu— 
ſten ſehr oft, das fuͤr diejenigen die frei davon 
ſind noch Gelegenheit zu manchem lauten 
Spaß giebt und dadurch doppelt ſtoͤrend wird. 


Zwei und zwanzigſter Brief. 


Inhalt. 


Oas Nationalinſtitut wird aufgehoben und die vier alten 
Akademieen wieder an deſſen Stelle eingeſetzt. Die 
alten ausgewanderten und zuruͤckgekehrten Akademiker 
treten wieder ein; neben ihnen mehrere angeſehene 
Manner der jetzigen Zeit. Ginguenet wird aus— 
geſchloſen. Laharpe uͤber Voltaire. Die 
Schauſpieler werden unter die Muſiker klaſſificirt und 
ſollen ferner nicht mehr aufgenommen werden. Vi— 
gée's Vorleſungen uͤber Literatur und Sprache. 


Paris, den 2gften Januar 1803. 


Das Nationalinſtitut wird wirklich aufgeho— 
ben und es treten die alten Vier Akade— 
mieen an ſeine Stelle; die, um den Kindern 
doch den Namen zu laſſen, zuſammen genom— 
men das Nationalinſtitut ferner heiſſen, und 
jaͤhrlich einige große gemeinſchaftliche oͤffent— 
liche Sitzungen halten ſollen. Man begnuͤgt 
ſich im Publikum mit dem Grunde, daß der 
erſte Conſul die Formen und Anſtalten, die ihr 
Daſeyn der Revolution zu danken haben, nicht 
wohl leiden koͤnne, und ſie nach und nach alle 
abſchaffen wolle. Da man ſich hier von der 


ganzen Revolution auch nicht viel mehr erin: 
nert, als daß man in ihr eine abſcheuliche Zeit 
gelebt, in der man weder Feuer noch Licht 
hatte, und denen, die das nicht erwuͤnſcht fan— 
den, auch noch obendrein das Lebenslicht aus— 
geblaſen wurde; ſo kuͤmmert man ſich weiter 
nicht viel darum, ob jene republikaniſchen oder 
gar demokratiſchen Einrichtungen weiter beſte— 
hen oder nicht. Ferner begnuͤgt man ſich im 
Publikum auch noch mit dem ganz guten Grun— 
de, daß dieſe Umaͤnderung es am leichteſten 
thunlich mache, die braven, alten Mitglieder 
der ehemaligen Akademieen, die noch am Leben 
ſind, und zum Theil nach langer beſchwerlicher 
Emigration wieder in ihr Vaterland zuruͤckgekehrt 
find, wieder zu ihren alten aka demiſchen Stel— 
len zu verhelfen. Dies geſchieht denn auch. 
Ein gluͤcklicher Zufall hat mich, wie ich 
glaube, auf den wahren Grund dieſer Umaͤn— 
derung gefuͤhrt. Vor einigen Wochen ſpeiſte 
ich bei einem Mitgliede der zweiten Claſſe des 
alten Inſtituts und bat dieſen mich, der ich die 
erſte und dritte Claſſe deſſelben ſchon beſucht 
hatte, einmal, wenn es ihm gelegen waͤre, zu 
einer Sitzung der zweiten Claſſe mitzunehmen. 


Er ließ ſich bereitwillig dazu finden, verſicherte 
mir aber, daß es der Muͤhe gar nicht verlohne, 
indem ſich die Mitglieder dieſer Claffe ſeit ei— 
niger Zeit nur mit, den eingefuͤhrten Formen, 
und ganz und gar nicht mit denen ihnen zuſte— 
henden Wiſſenſchaften beſchaͤftigten. „Die Re— 
gierung liebt nicht, daß von Philoſophie und 
Geſetzgebung und Staatsiconomie die Rede fei, 
und ſo ſchweigen wir.“ Dieſe aufrichtige Aeu— 
ßerung ließ mich denn auch weiter nichts eifrig 
zur Beiwohnung einer Sitzung der zweiten 
Claſſe hinzuthun. Als ich nun die oͤffentliche 
Ankuͤndigung leſe, daß das Nationalinſtitut 
wieder in die Vier alten Akademieen, die Aka⸗ 
demie des Sciences, die Akademie 
Srancaife, die Akademie des Inſcri— 
ptions und die Akademie des beaux 
arts zerfallen ſoll, und alle Mitglieder des 
bisherigen Inſtituts nach den Faͤchern, zu denen 
ſie bisher gehoͤrten, wieder in die neuen Akade— 
mieen vertheilt werden ſollten; mußte mir na— 
tuͤrlich die Frage kommen, wohin die Philoſo— 
phen und Staatsmaͤnner eingeſchachtelt werden 
wuͤrden, da ſich keine der alten Akademieen 
mz Philoſophie, Moral, Geſetzgebung und 
L II. ] 10 
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Staatsdconomie beſchaͤftigte, welche doch die 
Beſchaͤftigung der zweiten Claſſe des National: 
inſtituts ausmachte; und ſiehe da, dieſe Faͤcher 
fehlten in den hergeſtellten Akademien wie ſie 
ehmals nach ihrer erſten Einrichtung fehlten. 
Um alſo die waͤhrend der Revolution und in 
dem Inſtitut zu laut gewordnen Philoſophen 
und Politiker, ohne ausdruͤcklichen Befehl, zum 
Schweigen zu bringen, hebt man das von der 
Revolution erzeugte Inſtitut ganz auf, ſetzt 
die alten koͤniglichen Akademieen, die von jenem 
beunruhigenden Unfug frei waren, wieder ein, 
und vertheilt die unruhigen Redner und Schrift— 
ſteller dergeſtalt, daß fie ihre ungen und Federn 
kuͤnftig an unſchuldigen Dingen uͤben moͤgen. 
So iſt, um nur Ein Beiſpiel von der neuen Ver— 
theilung der alten Inſtitutmaͤnner anzufuͤhren, 
der unruhige Siey es, der fic) von jeher mit 
nichts als Staatsiconomie und Geſetzgebung 
beſchaͤftigt, in die Akademie oder Claſſe de la 
langue et de la litterature francaise gekommen, 
und kann nun ſein Muͤthchen an der Gramma— 
tik kuͤhlen. Da ſitzt er nun neben den alten 
zuruͤckgekehrten Kernakademikern Laharpe, 
Guard, Delille, Morellet, Boufflers 
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und kann von ihnen Mores lernen. Lernt wohl 
noch auf ſeine alten Tage, wie man es eigent— 
lich anfangen muß, wenn man ein leichtſinniges 
Volk revolutioniren und nach ſeinem Willen 
leiten will; oder lernt wohl gar noch einſehen, 
daß es bei großen Revolutionen am Ende im— 
mer anders wird, als die erſten Anreger und 
Neuermaͤnner es meynen. Er ſelbſt fing die 
Revolution damit an, daß er den Adel und 
auch die Akademieen fuͤr uͤberfluͤſſig erklaͤrte; 
nun genießt er an einer wohlbeſetzten und adelich 
bedienten Tafel die Erzeugniſſe ſeines adelichen 
Gutes und wartet nachmittages ganz bequem 
die Verdauung in einer Sitzung der Academie 
de la langue et de la litterature francaise ab. 
Fuͤhrt er ſich da kuͤnftig ſo artig auf, wie waͤh— 
rend der Robespierriſchen Zeit im Convent, wo 
er alle die Graͤuel ſechszehn Monate lang ge— 
laſſen anſehen und anhoͤren konnte, ohne ein 
Woͤrtchen zu ſagen; ſo kann er am Ende wohl 
noch gar eine aͤcht adeliche Senatorerie und ei— 
nen ſchoͤnen Orden erhalten, der dem alten Or— 
den des heiligen Geiſtes, den er auch austrei— 
ben half, ſehr aͤhnlich ſehen wird. 

Außer den alten ehemals ausgeſtoßenen, 
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ausgewanderten, oder verſteckt geweſenen Aka- 
demikern, ſind auch noch die wichtigſten Perſo— 
nen des neuen Regiments in die Vier Akademieen 
aufgenommen worden; als Lucien Bonapar⸗— 
te, Choiſeul Gouffier, Segur, Re— 
gnaud de Saint Jean d' Angely u. a. m. 
Von den Mitgliedern des Inſtituts iſt nur Einer 
bei der neuen Vertheilung der Glieder in die Vier 
Akademieen ausgelaſſen worden, und das iſt 
Ginguené, der Redacteur der Decade philo- 
sophique et politique des einzigen Journals, das 
bisher eben ſo wenig fuͤr Bonaparte als ehe— 
dem fuͤr Robespierre in die Poſaune geſtoßen 
hat. Man vermuthet aber, daß das nur ſo 
ein Schreckſchuß ſeyn ſoll, um ihn fuͤr die Zu— 
kunft biegſamer zu machen, daß man ihn einige 
Wochen in der Angſt laſſen und dann zu Gna— 
den aufnehmen wird. Angeluͤndigt ſoll ihm 
weiter nichts geworden ſein; er hat ſeinen Na— 
men nur nicht auf der von der Regierung oͤf— 
fentlich bekannt gemachten Liſte gefunden. Viele 
vermutheten ehe, daß Chenier darauf fehlen 
wuͤrde, deſſen ſchwaͤchlicher, faſt toͤdtlich kranker 
Zuſtand hat eine ſo ſtarke Maaßregel aber 
wohl von ihm abgewandt. 


„55 


Die Citoyens Abbé's, und mit ihnen der 
alte philoſophiſche Renegat Laharpe, verfah— 
ren weniger menſchlich mit dem armen Che— 
nier, dem ſie auch das letzte Erhaltungsmit— 
tel, den Autorantheil an den Auffuͤhrungen ſei— 
nes Fenelons nicht einmal goͤnnen. Indeß brin— 
gen ſie ihn in gute Geſellſchaft. Sie ziehen 
eben ‘fo erbittert und niedertraͤchtig gegen Vol— 
taire und Rouſſeau und gegen alle los, 
die je ſich der geiſtlichen und weltlichen will— 
kuͤhrlichen Tyrannei entgegen geſtellt haben. 
Vor allen erbittert ſind ſie gegen Voltaire, 
den klagen ſie alles Unheils an, das uͤber die 
franzoͤſiſche Nation gekommen iſt und ſein ſoll, 
den verdammen ſie in den tiefſten Abgrund der 
Hoͤlle. Von den geiſtlichen Schmierern laͤßt 
ſich das begreifen. Aber wie Laharpe darin 
einſtimmen kann, das iſt ein Schandfleck nicht 
nur fuͤr ihn, ſondern ſelbſt fuͤr die Menſchheit. 
Er, der es von ſeiner fruͤhern Jugend an als 
den hoͤchſten Gewinn ſchaͤtzte, ein Schuͤler und 
Finger, ſpaͤter fuͤr die hoͤchſte Ehre Freund 
und Hausfreund Voltaire's zu ſein; der ihn, 
in ſeiner Eloge im Jahre 1780 und bei allen 
Veranlaſſungen, wie nur je einer vergoͤtterte, 


und noch im Jahr 1791, als die Nationalver: 
ſammlung uͤber die Frage deliberirte: ob man 
Voltaire die Ehre des Pantheons zuerkennen 
ſollte, folgenden Artikel in die Chronique de 
Paris vom ISten Mai einruͤcken ließ, und daz 
durch jene Motion unterſtuͤtzte. 

„Avec du bon sens et de la bonne foi, il 
est impossible de nier que, de tous les hom- 
mes qui ont écrit, Voltaire est celui qui a eu 
influence la plus marquée, la plus puissante, 
la plus générale sur l'esprit public et sur Lo- 
pinion; que cette influence, il Ta dirigée pen- 
dant cinquante ans contre les erreurs et les 
préjugés de toute espèce, et particulièrement 
contre les trois grands flédaux de l’humanité, 
la superstition qui transforme homme en béte, 
le fanatisme qui en fait ume béte feroce, le 
despotisme qui en fait une béte de somme. 
Les dévots et sur-tout les hypocrites objecteront 
qu'il a écrit contre la religion chrétienne: ce 
reproche avoit sa valeur dans l'ancien régime; 
mais aujourd’hui que la liberté des opinions 
religieuses est reconnue loi de l'état, je réponds 
que si Voltaire n'a pas été bon chrétien, cette 
affaire n'est pas de ce monde; elle n'est pas 
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de notre ressort, elle doit rester entre Dieu et 
lui. Les dévots peuvent croire que Dieu I'a 
damné; moi, je crois en mon ame et con- 
science qu'il lui a fait miséricorde; mais en- 
core une fois, tout cela ne nous regarde pas. 
Il s'agit de la chose publique, des services qu'il 
lui a rendus, et de l’hommage, qu’a ce titre, 
il a pu mériter. Je repétérai ce que j'ai dit 
ailleurs, qu'il est le premier qui ait affranchi 
esprit humain et rendu la raison populaire; 
et sans ces deux préliminaires indispensables, 
ouvrage de Voltaire et du temps, nous n’avions 
point de revolution. Comment ne sent-on pas 
que toutes les servitudes se tiennent, que la 
premiére est celle de l'esprit qui prépare les 
autres; que l'on n'enchaine les bras de vingt 
millions d'hommes qu'en enchainant leur pen- 
sée; que le libérateur de la pensée est donc 
le premier des libérateurs? Et qui peut douter 
que ce n'ait été Voltaire? II a pris pendant 
cinquante aus tous les tons et toutes les formes, 
depuis l’epopée et la tragédie, jusqu’a la farce, 
depuis la philosophie jusqu’aux romans, pour 
apprendre aux hommes a voir, a juger, a exa- 


miner par eux mémes. II s'est fait lire dans 


les boutiques et dans les ateliers, comme dans 
les conseils des rois. Plusieurs souverains de 
Europe ont mis en pratique ses maximes, et 
Vout avoué publiquement., Tout ce qui existe 
aujourd'hui en France a appris à lire et à pen- 
ser dans ses ouvrages; et dans ces ouvrages si 
nombrenx et si agréables, toujours les tyrans 
de toute espece sont odieux ou ridicules, ——— 
Je crois bien que dans une partie de Fas- 
semblée nationale, ceux qui detestent. dans Vol- 
taire le prémier moteur d'une reévolution, 
qu'ils détestent encore plus, élèveront leur voix 
contre lui; mais ce n'est qu'une raison de 
plus pour que les bons patriotes, attachés à la 
révolution et a la constitution, se réunissent 
en force pour honorer celui a qui nous en 
sommes redevables. Ce devoir est d'autant plus 
sacré, que nous avons a.réparer envers lui et 
envers nous. La nation et lui furent cruelle- 
ment outragés, lorsqu’a la mort de Voltaire, 
les prétres lui refuserent la sépulture. Nous 
étions alors un peuple d'esclaves; nous agi- 
rons aujourd'hui en hommes libres. 
Je conclus (et cent mille citoyens de la 
capitale signeront mes conclusions) a ce qu’en 


vertu du décret qui sera rendu par nos répre- 
sentans, le bataillon des Quatre-nations (a cause 
du quai Voltaire, ow il est mort) aille au de- 
vant de lui jusqu’a l'entréèe de Paris; que son 
corps porté sur un char, la téte couverte d'une 
couronne civique, entouré de lauriers, soit dé- 
pose sur l'autel de la fédération et de là trans- 
porté a Sainte Genevieve, aupres de notre Mi- 


rabeau.“ 


(„Kein redlicher Menſch von geſundem Ver— 
ſtande kann laͤugnen, daß unter allen Menſchen 
die geſchrieben haben, Voltaire derjenige iſt, 
der den beſtimmteſten, maͤchtigſten, allgemein⸗ 
ſten Einfluß auf den Gemeingeiſt und die oͤffent— 
liche Meinung gehabt, und daß er diefen Ein⸗ 
fluß funfzig Jahre hindurch gegen die Irrthuͤ—⸗ 
mer, und die Vorurtheile aller Art gerichtet, 
vorzuͤglich aber gegen die drei großen Geiſſeln 
der Menſchheit, den Aberglauben, der den 
Menſchen zum Vieh umwandelt, die Schwaͤr⸗ 
merei, die ein wildes Thier aus ihm macht, 
und den Despotism, der ihn zum Laſtthier her— 
abwuͤrdigt. Die Frommen und beſonders die 
Heuchler werden einwenden, daß er gegen die 
chriſtliche Religion geſchrieben hat; dieſer Vor— 
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wurf hatte unter der alten Regierung ſeine 
Geltung, aber heutiges Tages, da die Freiheit 
in religioͤſen Meinungen als Staatsgeſetz an— 
erkannt iſt, antworte ich, daß, wenn Voltaire 
kein guter Chriſt war, ſo iſt die Sache nicht von 
dieſer Welt; ſie gehoͤrt nicht vor unſern Gerichts— 
hof, ſie muß zwiſchen Gott und ihm bleiben. 
Die Frommen koͤnnen glauben, daß Gott ihn 
verdammt hat; ich glaube in meinem Herzen 
und Gewiſſen, daß er ihn zu Gnaden angenom— 
men; aber noch einmal, das geht uns nichts 
an. Hier iſt die Rede von der offentlichen 
Sache, von Dienſten, die er ihr geleiſtet und 
von der Huldigung die er dadurch um ſie ver— 
dient haben kann. Ich werde wiederholen was 
ich bereits an einem andern Orte geſagt habe, 
daß Voltaire der erſte war, der den menſchlichen 
Verſtand frei und die Vernunft populaͤr mach— 
te; und ohne dieſe beiden unumgaͤnglichen Vor- 
laͤufer, das Werk Voltaire's und der Zeit, hat— 
ten wir keine Revolution. Wie ſollte man nicht 
fuͤhlen, daß alle Sclavereien ſich einander die 
Hand bieten; daß die erſte, die des Geiſtes 
iſt, die alle andere vorbereitet; daß man die 
Arme von zwanzig Millionen Menſchen nur feſ— 


felt, indem man ihre Geifter feſſelt; daß der 
Befreier der Gemuͤther der erſte aller Befreier 
iſt? Und wer vermag wohl zu zweifeln, daß 
Voltaire dieſer nicht geweſen ſei! Waͤhrend 
funfzig Jahren hat er alle Formen und Toͤne 
angenommen, von dem Heldengedicht und dem 
Trauerſpiel an bis zum Poſſenſpiel, von der Phi— 
loſophie bis zum Roman, um den Menſchen 
ſehen, urtheilen, mit eignen Augen unterſuchen 
zu lehren. Er hat ſich in die Kramlaͤden und 
Werkſtaͤtte wie in die Cabinetter der Koͤnige 
einzufuͤhren gewußt. Mehrere europaͤiſche Herr— 
ſcher haben ſeine Grundſaͤtze in Ausuͤbung ge— 
bracht, und haben es oͤffentlich eingeſtanden. 
Alles was jetzt in Frankreich lebt hat in ſeinen 
Werken leſen und denken gelernt; und in die— 
ſen ſo zahlreichen, und ſo angenehmen Werken 
ſind die Tyrannen aller Art immer verhaßt 
und laͤcherlich. — 5 

Ich glaube wohl, daß ein Theil der Na— 
tionalverſammlung, diejenigen die in Voltaire 
den erften Urheber der Revolution haſſen, die 
ſie ſelbſt noch mehr haſſen als ihn, ihre Stim— 
me gegen ihn erheben werden; aber dies iſt 
nur eine Urſache mehr, auf daß die guten Pa— 
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trioten, der Revolution und Conſtitution zuge— 
than, ſich in Maſſe vereinigen, um den zu eh— 
ren, dem wir ſie verdanken. Dieſe Pflicht iſt 
um ſo heiliger, da wir ihm und uns Genug— 
thuung ſchuldig ſind. Die Nation und er wur— 
den grauſam beleidigt, als beim Tode Voltaire’s 
die Prieſter ihm das Begraͤbniß verſagten. Daz 
mals waren wir ein Sclavenvolk; heute pa 
deln wir als freie Menſchen. 

Ich faſſe den Beſchluß (und Nd te 
ſend Buͤrger der Hauptſtadt werden meinen 
Beſchluß unterzeichnen) daß, kraft eines De— 
crets, das unſre Repraͤſentanten geben werden, 
das Bataillon der Vier Nationen (in Betracht, 
daß Voltaire auf dem Quai Voltaire geſtorben 
iſt) ihm bis zum Eingange von Paris entge— 
gen gehen, daß ſein Koͤrper auf einem Wagen 
gefuͤhrt, das Haupt mit einer Buͤrgerkrone be— 
deckt, von Lorbeern umgeben, auf den Altar der 
Foͤderation geſtellt, und von da nach der Kirche 
St. Genevieve getragen und neben unſern Mi⸗ 
rabeau hingeſetzt werde.“) 

Dieſes iſt damals auf den Antrag deſſel— 
ben Laharpe's im groͤßten Triumph geſchehen, 
und derſelbe Menſch vereinigt ſich jetzt mit den 


— 157 — 


Pfaffen, um denſelben Voltaire in den Noth zu 
treten, ja wo moͤglich wohl auch ſeine Aſche aus 
dem Ehrenmal wieder heraus zu holen, und 
gleich dem Aaſe Marat's in die Schindgrube zu 
werfen. Noch liegen er und Rouſſeau im Pan— 
theon: wer weiß aber wie lange! Das Pan— 
theon iſt das Werk der Revolution, iſt ein ent— 
heiligter Tempel, der wunderthaͤtigen heiligen 
Genoveva gottloſer Weiſe entzogen; das Pracht— 
gebaͤude iſt baufaͤllig, und ſicher wird man es 
nicht mit großen Koſten zu erhalten ſuchen, um 
Mirabeau, den Laharpe im Jahr 1791 auch 
unſern Mirabeau nannte, und der jetzt 
auch bei allen Gelegenheiten mit Koth bewor— 
fen wird, wieder an ſeinen Platz zu ſtellen, 
den Robespierre ihm nahm. 

Als neueingefuͤhrter Akademiker wird der 
fromme Laharpe auch wohl ſeine wuͤrdigen Ne— 
benmaͤnner finden, die alle dergleichen republi— 
kaniſche Abgoͤttereien als ſuͤndlich gegen den 
Einzigen, den getreue Unterthanen immer al— 
lein im Auge behalten muͤſſen, zu beſeitigen 
und endlich ganz abzuſchaffen wiſſen werden. 
Die Herren Akademiker ſollen nun ihre Regle— 
ments fuͤr das Innere ihrer Einrichtung und 
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fir ihre kuͤnftige Beſchaͤftigungen entwerfen 
und ſie dem erſten Conſul zur Approbation vor— 
legen. Da wird er denn ſeine getreueſten Un— 
terthanen recht kennen lernen. Die Vertheilung 
der Mitglieder des Inſtituts in die Vier Aka— 
demieen, und die Einſchaltung der alten Akade— 
miker und der neuen Beguͤnſtigten iſt ſchon 
durch eine vom erſten Conſul ſelbſt ernannte 
Commiſſion aus fuͤnf Mitgliedern des Inſti— 
tuts geſchehen. Die Sekretaire der Vier Aka— 
demieen werden wieder wie ehedem auf Le— 
benszeit ernannt, und zwar unter der ausdruͤck— 
lichen Approbation des erſten Conſuls. Sie 
werden jeder ſechstauſend Livres jahrlichen Ge— 
halt haben, da das Gehalt der Akademiker auf 
funfzehnhundert herabgeſetzt worden iſt, wo— 
durch die bisherigen Mitglieder des Inſtituts 
uͤber die Haͤlfte ihres bisherigen Einkommens 
verlieren. Dies iſt fuͤr alte Gelehrte, die keine 
andre Einnahme haben, ſehr hart. — 

Man merkt auch hieran den Einfluß eini— 
ger der wichtigſten Mathematiker und Natur— 
kuͤndiger des Inſtituts, die mehrere der eintraͤg— 
lichſten Staatsaͤmter beſitzen, und ſich um die 
kleine Nebeneinnahme wenig kuͤmmern; denen 


weit mehr daran gelegen war, aus der demo— 
kratiſchen Gemeinſchaft der ſogenannten Philo— 
ſophen und Kuͤnſtler zu kommen. Beſonders 
waren ihnen die Schauſpieler, die als Decla— 
matoren in die Claſſe der Kuͤnſtler aufgenom— 
men waren, und auch wohl die Muſiker ein 
großer Stein des Anſtoßes. Roͤderer ver— 
kuͤndete auch ſchon vorige Woche, daß die Aka— 
demie der Kuͤnſte wieder wie ehedem nur aus 
Bildhauern, Mahlern und Baumeiſtern beſtehen 
wuͤrde, und Bonaparte ſelbſt fagte fdyon vor 
einigen Wochen mit einem eben ſo naiven als 
energiſchen Ausdruck zu einem der muſikaliſchen 
Mitglieder des Inſtituts, daß ſich die Mathe— 
matiker der Muſiker entledigen wollten. Fuͤr 
dieſe hat man nun indeß doch die fuͤnfte Se— 
ction der Akademie des beaux arts unter dem 
Titel Musique - composition gemacht, und die 
beiden Schauſpieler, die eben noch Mitglieder 
des Inſtituts waren, Monvel und Grand: 
mesnil, hat man unter die Muſiker geſetzt, 
die jetzt aus Mehul, Goſſec und Gretry 
beſtehen. Fuͤr die Zukunft ſollen die Schauſpie— 
ler wieder ausgeſchloſſen bleiben. Das wird 
den geiſtlichen Herren gefallen, deren einer zur 
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Kirche St. Roche vor einigen Wochen einer 
Schauſpielerinn auch ſchon wieder auf alte 
fromme Weiſe das ehrliche Begraͤbniß verſag— 
te. Es ſind daruͤber einige recht artige Spott— 
gedichte erſchienen, die zur Mittheilung aber 
zu lang und dafuͤr denn doch auch eben nicht 
witzig genug ſind. Das beſte davon wird dem 
Dichter Vigse zugeſchrieben. 

Ich komme nun auch immer mehr dazu, die 
Privatvorleſungen der hieſigen Gelehrten zu be— 
ſuchen, die fuͤr die große Welt und vorzuͤglich 
fuͤr Fremde in Menge gehalten werden. Eben 
heute hab' ich die Stunden von zwei bis vier 
in einer Vorleſung von Vig se zugebracht, deſ— 
ſen Declamation hier nach Delille's vorzuͤglich 
geſchaͤtzt wird, und der den Winter uͤber von 
einer zahlreichen und galanten Geſellſchaft von 
Herren und Damen, unter denen ſich die ruſſi— 
ſchen Damen vorzuͤglich auszeichnen, Vorleſun— 
gen uͤber Literatur und Sprache haͤlt. Er hat— 
te eben die Kunſt zu leſen vor. Die Theorie 
die er vortrug, enthielt die alten ganz bekannten 
Sachen iber den grammatikaliſchen und oratori— 
ſchen Accent, uͤber die Verſchiedenheit des Tons 
und der Bewegung bei den verſchiedenen poeti— 
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ſchen und proſaiſchen Arten des Styls und 
der Werke, und nicht einmal immer beſtimmt 
und richtig. Er las dann ein hiſtoriſches Stuͤck, 
ziemlich eintoͤnig, wie faſt alle Franzoſen, auch 
die gebildetſten, leſen, ſobald es nicht Theater— 
ſtuͤcke ſind. Fuͤr die theatraliſche Declamation 
haben Schauſpieler von Kunſt und Anſehen ge— 
wiſſe Toͤne und Modulationen fixirt, die jeder 
geuͤbte Leſer nach dieſem oder jenem beliebten 
Schauſpieler nachzubilden ſtrebt. Haben ſie 
aber nicht die Abſicht die Schauſpiele leſend 
zu tragiren, ſo leſen ſie auch dieſe gemeinhin 
eben ſo eintoͤnig wie alles uͤbrige. Dann las 
Herr Vigée noch eine Heroide, Ariadne, von 
ſeiner eignen Dichtung, die mir eben ſo wenig 
poetiſchen Werth zu haben ſchien, als er ſie 
wahr und lebhaft declamirte. Er hatte nicht 
einmal den Ton und die Sprache des Mono— 
logs darinnen zu ſouteniren gewußt, der aus der 
Einpfindung der Reminiscenz und des Augen— 
blicks hervorgeht. Ariadne erzaͤhlte ſich mei— 
ſtens ſelbſt, was mit ihr vorgegangen ſei, und 
ſo las er das Gedicht auch im Ton der Er— 
zaͤhlung. Den Mondain von Voltaire las er 
viel beſſer. Ueberall bewahrheitet es ſich doch, 
L II. ] 11 
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daß die Franzoſen nur fuͤr Witz und Feinheit 
Sinn und Ton haben. 

Ueber meine reiche Theatererndte dieſer 
Woche in meinem naͤchſten Briefe. 


Drei und zwanzigſter Brief. 


In hat 


Fanchon im Vaudevilletheater. Fanchon ein Roman. 
Mlle Contat im Theatre Frangçais in den Stuͤcken 
La coquette corrigée und les fausses confidences. 
Mlle George in Semiramis. Ueber die ftrenge 
Beobachtung der verſchiedenen Genres. Im Thea— 
tre Faydeau: Le danger d’écouter aux portes. 
Michel Ange und le Calif de Bagdad. Elle—⸗ 
viou. Conſcription, die auch junge Kuͤnſtler uner— 
bittlich trifft. Fete bei dem Fuͤrſten Dolgoruki. 
Raphaels Transfiguration im Muſeum aufgeſtellt. 
Ein angenehmer Morgen in den Attelliers von Da— 
vid, Gerrard, Iſabey und Guerin. 


Paris, den 29ſten Januar 1803. 


Eine ſehr angenehme Neuigkeit zieht jetzt ganz 
Paris nach dem Vaudevilletheater hin. Fanchon 
la vielleuse (das Leyermaͤdchen) ein Schauſpiel 
in drei Akten, wird, obgleich es mehr ſentimen— 
tal als komiſch iſt, durch die Schoͤnheit und 
das gefaͤllige Spiel der Madame Bellmont 
und das vortreffliche Spiel des Komikers Du— 
chaume aͤußerſt anziehend und unterhaltend. 
Fanchon war ein ſchoͤnes, verſtaͤndiges und 
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gutherziges Savoyardenmaͤdchen „ die mit ihrer 
Leyer, zu der ſie auf Promenaden und an oͤf— 
fentlichen Luſtorten Volkslieder mit angenehmer 
Stimme ſang, und dabei die reichen und gro— 
ßen Pariſer ihrer Zeit mit ihrer Schoͤnheit de— 
ſto ſichrer in Contribution ſetzte. Sie erwarb 
ſich ein ſehr großes Vermoͤgen, das ſie mit 
Freigebigkeit und Wohlthun ſehr gut angewandt 
haben ſoll. Dies iſt nun die Hauptperſon die— 
ſes neuen Stuͤckes, die man von Anbetern und 
Freunden, von Buͤrgern und Huͤlfsbeduͤrftigen, 
denen ſie Wohlthaten erzeigt, umgeben ſieht. 
Unter ihren Anbetern befindet ſich auch ein 
junger Oberſter, ein Marquis von Francar— 
ville, der, um das Herz der ſchoͤnen Fan— 
chon durch Liebe und Aufopferung zu gewin— 
nen, ſich als ein armer Mahler in daſſelbe 
Haus, welches Fanchon bewohnt, eingemiethet 
hat. Seine Kunſt, ſeine Liebenswuͤrdigkeit und 
ſcheinbare Duͤrftigkeit gewinnen auch das Herz 
der guten Fanchon ſo ganz, daß ſie ihm die 
Verſchreibung eines Gutes, das ſie in Piemont 
beſitzt, anbietet, um dort mit ihm in der Ehe 
zu leben. Die Tante des jungen Oberſten iſt 
aber hinter das Geheimniß gekommen und eilt 
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die zaͤrtliche, wohlthaͤtige Fanchon auf eine im— 
ponirende Weiſe davon zu unterrichten. Fan— 
chon nimmt dabei ihre Partie fo brav und 
edel und ein alter Hausbediente der Fanchon, 
der, um ſeine wohlthaͤtige Herrinn zu verber— 
gen, in der Livrée der Frau Graͤfinn, ſeit lange 
Wohlthaten zu Tauſenden ausgeſpendet hat, 
ſteht ihr ſo gut bei, daß die Uneigennuͤtzigkeit 
und der Edelmuth der Fanchon am Ende der 
hochadelichen Dame imponirt, fo hod) fie auch 
anfaͤnglich den Ton anſtimmte. Fanchon will 
nicht dem Vorurtheil ihrer Zeit trotzen, und 
thut freiwillig Verzicht auf die Hand des Ober— 
ſten. Dieſer aber hat die edle Procedur ſeiner 
Geliebten mit angehoͤrt, beſteht nun als Mar— 
quis de Francarville auf die Heirath, die denn 
auch das Stuͤck beſchließt. 

Neben dieſer Hauptintrigue laͤuft noch 
eine andre durch das ganze Stuͤck, die mit je— 
ner recht geſchickt verbunden iſt. Unter den 
vielen hundert Buͤrgern die von der wohlthaͤ— 
tigen Fanchon mit anſehnlichen Wohlthaten un— 
terſtuͤtzt werden, iſt auch ein Gewuͤrzkraͤmer, 
den ſie im Verborgenen durch einen ſehr an— 
ſehnlichen Vorſchuß vom Vanquerout gerettet 
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hat. Dieſer hat eine Tochter, welche er gegen 
ihre Neigung verheirathen will, von einem jun— 
gen Militaͤr, einem Freunde der Fanchon aber 
zu ihr hingefluͤchtet und von ihr beſchuͤtzt wird, 
bis der Vater, unterrichtet daß er es mit ſei— 
ner bisher ihm unbekannten Wohlthaͤterinn zu 
thun hat, in die Heirath ſeiner Adele mit ei— 
nem jungen Menſchen, den ſie liebt, einwilligt. 

Alles dieſes giebt eben kein Suͤjet zu ei— 
nem luſtigen Vaudevilleſtuͤck. Die Dichter 
Boully und Pain haben dieſes auch wohl 
gefuͤhlt und den Charakter eines luſtigen, ſin— 
genden Abbé's unter den Hausfreunden der 
Fanchon eingefuͤhrt, der mit ſeinen witzigen, ga— 
lanten und luſtigen Einfaͤllen und Chanſons 
das Stuͤck belebt. Eben dieſen Abbö fpielte 
Ducha ume unuͤbertreffbar ſchoͤn. Er glaͤnzte 
von Luſt und Wohlleben am ganzen Leibe und 
kam keinen Augenblick aus dem heitern und 
doch feinen Ton der Abbé's, die ehmals die 
luſtige Seele aller uͤppigen pariſer Geſellſchaf— 
ten waren. Dieſer Abbé de Lattaignant 
ſingt auch, von ſeiner Lebens- oder vielmehr Ta— 
felphiloſophie inſpirirt, recht artige Sachen. 
. 


Je déteste la manie 
De donner de grands repas; 
On dine en cérémonie, 
On symmétrise les plats | 
On y rit 
Sans esprit: 
Mangeant froid, parlant de méme, 
On perd par ce faux systeme 
Les bons mots et l’appétit. 


Petite table réveille 
Les élus qui sont admis; 
On est prés de la bouteille 
On est prés de ses amis. 
Le dessert 
Que l'on sert 
Aiguise encor la saillie: 
C'est alors que la folie 
Vient apporter son couvert. 


(Ich verabſcheue die Thorheit große Mahl— 
zeiten zu geben; man ißt mit Ceremonie, re— 
gelt die Schuͤſſeln gegen einander uͤber, man 
lacht ohne Witz: man ißt kalt, man ſpricht 
kalt und kommt bei dieſem falſchen Syſtem um 
die guten Einfaͤlle und den Appetit. 

Eine kleine Tafel erweckt die dazu gelade— 
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nen Auserwaͤhlten; man iſt nahe bei der Bou— 
teille und nahe bei ſeinen Freunden. Der Nach— 
tiſch, der aufgetragen wird, ſchaͤrft noch den 
treffenden Witz: dann laͤßt ſich die laute Froͤh— 
lichkeit noch zu uns nieder.) 

Dem Caffee ſingt er ſein Lob in folgendem 
artigen Couplet: 


A ceux que lage refroidit 
Il rend la chaleur et la vie. 
A Vhymen qui s’en applaudit, 
Par fois il cause une insomnie : 
Tous les feux d’un autre univers 
Sont dans sa liqueur salutaire ; 
Il est la source des bons vers: 


Cest Vhippocrene de Voliaire, 


(Denen vom Alter erkalteten giebt er Feuer 
und Leben wieder. Hymen, der gar wohl da— 
mit zufrieden, macht er manche Schlafloſigkeit: 
Alles Feuer einer andern Welt iſt in ſeinem 
wohlthaͤtigen Geiſte; er iſt die Quelle guter 
Verſe, Voltaire's Hippocrene.) 

Eigentliche Vaudevillegeſaͤnge, die man be— 
ſonders von der ſchoͤnen Savoyardenſaͤngerinn 
und von ihrem luſtigen Bruder erwartet, der 
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zum Beſuch ſehr apropos eintrifft, um dem Stuͤck 
mehr Luſtigkeit zu geben, bekommt man nicht 
zu hoͤren, und das Suͤjet, wenn es anders 
uͤberall fuͤr theatraliſch gehalten werden ſoll, 
haͤtte wohl beſſer eine Operette mit angeneh— 
men Enſembleſtuͤcken gegeben. Auf dieſem The— 
ater kann es nur die Schoͤnheit und gefaͤllige 
Kunſt der Madame Bellmont fuͤr die Dauer 
intereſſant erhalten. 

Die Tagblaͤtter ſind jetzt voll der wider— 
ſprechendſten Nachrichten von dem wirklichen Lez 
ben der Fanchon; einer macht eine vollkommne 
Tugendheldinn aus ihr, der andre ein kluges 
und geſchicktes Freudenmaͤdchen von eigner Ma— 
nier. Ein armſeliger Menſch hat ſogar ſchon 
einen Roman zuſammengeſchrieben, der auch 
das wahre Leben der beruͤhmten Fanchon ent— 
halten ſoll, ſtatt aber voll Luſt und Leben zu 
ſeyn, voll Mord und Todſchlag iſt. Die arme 
Fanchon ſelbſt wird da gar am Ende, nachdem 
ſie auch in einer glaͤnzenden gluͤcklichen Ehe, 
immer weiſe, treu und ehrlich geblieben, im 
ſechs und dreißigſten Jahre von einer Dame 
vom Hofe in Fontainebleau vergiftet. Ihr un— 
troͤſtlicher Gemahl Saint -Elme, geht taͤg— 


lich auf ihr Grab weinen und ausrufen: Pour- 
quoi faut-il, bélas! que l’esprit le plus aimable, 
l'ame la plus belle, le coeur le plus généreux, 
ne trouvent ici bas d'autre récompense que 
celle qui est due a l'inconduite, au vice et a 
Timmoralité publique! 

(Warum ach! muß doch hienieden, der lie— 
benswuͤrdige Geiſt, die ſchoͤnſte Seele, das 
großmuͤthigſte Herz nie andre Belohnung fin— 
den, als diejenige, die der ſchlechten Auffuͤh— 
rung, dem Laſter und der oͤffentlichen Immo— 
ralitaͤt zukoͤmmt!) 

Dies iſt der Schluß des erbaulichen Ro— 
mans und zugleich ein hinlaͤngliches Proͤbchen 
von ſeinem Werthe. Indeß wird er haͤufig ge— 
leſen und auch wohl von vielen fuͤr das wahre 
Leben der ſchoͤnen luſtigen Fanchon genommen. 

Das Theatre Francais hat fir mich neues 
Leben erhalten, durch die Ruͤckkehr der Mademoi— 
ſelle Contat von einer Provinzreiſe; ich habe 
fie letzt an Einem Abende in zwei Stuͤcken mit 
großem Vergnuͤgen geſehen. Es waren: La 
coquette corrigée und les fausses confidences: 
ſie ſpielte die anſtaͤndigen feinen Damen mit 
eben ſo viel Anſtand und Grazie als ſie ehedem 
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mit unnachahwlicher Heiterkeit und Grazie die 
Soubrettenrolle ſpielte. Ihr ſtarkes Embon— 
point ſchadet ihr eben nicht. Die bekannten 
Stuͤcke von Lanoue und Marivaux wollen 
aber auch ſo geſpielt ſeyn, um ihr Publikum 
noch angenehm zu unterhalten. Fleury hat 
mir in dem marivauxſchen Stuͤcke heute zum 
erſten Mal ganz gefallen. Der gehaltne, beob— 
achtende, komponirte Charakter ward von ihm 
ſehr gut gefaßt und durchgefuͤhrt: er ſcheint 
uͤberall mehr Verſtand und Urtheil als Gefuͤhl 
und Grazie zu haben. Doch ſeh' ich ihn wohl 
noch in andern ihm vortheilhaften Rollen. 
Mademoiſelle George bezaubert jetzt in 

der ſchweren Rolle der Semiramis ganz Paris. 
Sie ſpielt ſie wirklich fuͤr ihre Jugend und 
Neuheit auf dem Theater mit unglaublichem 
Studium und mit einer Sicherheit, die immer 
von neuem an ihrem ſechszehnjaͤhrigen Alter 
zweifeln laͤßt. Es iſt kaum moͤglich dieſe koͤ— 
nigliche Frau 

Qui rangea sous ses lois vingt peuples de l’aurore 
Qu’au siecle de Bélus on ignoroit encore 
mit mehr Wuͤrde und Kraft zu ſpielen. Auch 
hat ſie die herrlichen Verſe beſſer als je andre 


geſagt. Ein feiner Critiker ſagt recht gut in 
Beziehung auf Mademoiſelle Duchenois von 
Mademoiſelle George als Semiramis: Si jus— 
qu’a present quelques princesses ambitieuses 
lui ont disputé la succession au tréne, lair d'ai- 
sance et de majesté qu'elle met a porter le 
sceptre et lacovronne prouve qu'elle est née 
pour la pourpre et termine les contestations. 
(Wenn bisher einige herrſchſuͤchtige Prinzeſſin— 
nen ihr die Thronfolge ſtreitig gemacht haben, 
ſo hat die Majeſtaͤt und der freie Anſtand, mit 
welchem ſie Kron' und Scepter traͤgt, bewieſen, 
daß ſie fuͤr den Purpur gebohren iſt, und den 
Streit beendigt.) 

Ich bin auch uͤberzeugt, daß Mademoiſelle 
Duchenois dem ſchoͤnen Kinde die tragiſchen 
Koͤniginnen und Heldinnen wird uͤberlaſſen, und 
das Herzeleid zeitlebens haben muͤſſen in ruͤh— 
renden zaͤrtlichen Prinzeſſinnen an ihre Haͤßlich— 
keit zu erinnern. Oder dieſe beyden faſt zu— 
gleich erſchienenen Talente muͤßten das alte 
Geſetz, daß jede Schauſpielerinn ausſchließlich 
fuͤr eines der beiden Faͤcher beſtimmt bleiben 
muͤſſe, umſtoßen. Dies fuͤrchten die alten ſtren— 
gen Theoriſten und Verehrer des tragiſchen 


franzoͤſiſchen Theaters gar ſehr. Sie fagen: 
ſo wird bei beiden kein Charackter ganz ausge— 
bildet und vollendet werden. 

Im Grunde moͤgen ſie nicht Unrecht ha— 
ben. Auf einem Theater wo Kunſt weit mehr 
entſcheidet als Natur, und wo jene auf ganz 
eigne Geſetze und Conventionen erbaut worden 
iſt, kann auf die Reinheit und Vollſtaͤndigkeit der 
Genre und der Charaktere und auf die Erfuͤl— 
lung aller hergebrachten und gewohnten Erfor— 
derniſſe nicht ſtreng genug gehalten werden. 
Ein Hauptvorzug der franzoͤſiſchen Buͤhne hat 
immer darin beſtanden, daß die verſchiedenen 
Genres gaͤnzlich von einander geſondert waren, 
und auf jedem der beſondern Theater die be— 
beſtimmteſten oft wiederkehrenden Hauptchara— 
ktere von vorzuͤglichen Kuͤnſtlern allein und ohne 
Vermiſchung mit andern entgegengeſetzten Cha— 
rakteren geſpielt wurden. So bildete ſich das 
ganze innre und aͤußre Weſen eines Schau— 
ſpielers zu einer Sicherheit und Reinheit in 
Ton und Form, wie man ſie bei andern Natio— 
nen, wo Ein Schauſpieler oft alle Rollen, vom 
Koͤnige bis zum Sclaven, vom Opferprieſter 
bis zum Luſtigmacher ſpielt, aͤußerſt ſelten fin— 
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det. Dieſe ewige Theatergeſetzlichkeit bildete 
auch beim Publikum, welches die verſchiedenen 
Theater fleiſſig beſuchte, ein gewiſſes ſichres Ur— 
theil, das nicht ſelten Gefuͤhl und hoͤhern Ge— 
ſchmack in gewiſſem Grade erſetzte und den 
Schauſpieler nicht leicht in die Verlegenheit 
brachte, vor einer rohen Menge ſeine Kunſt 
wegwerfen zu muͤſſen. Die Kunſtkritik ward 
neben der darſtellenden Kunſt ausgebildet und 
mehrere ſehr gut redigirte Zeitſchriften ſicherten 
das große Publikum wenigſtens vor der Ge— 
fahr, durch unzeitige vorlaute Aeußerungen 
ſeine Unwiſſenheit zu verrathen. Es beſtand 
zwiſchen dem Theater und dem Publikum ein 
gewiſſer geſetzlicher Zuſtand, den langes Her— 
kommen heiligte. Die Kunſt und der Geſchmack 
des Publikums wurden andrerſeits freilich da— 
durch auch beſchraͤnkt und das Fortſchreiten 
erſchwert. In einer ſo beſtimmt fixirten und 
zum Theil auf Weltconventionen begruͤndeten 
Kunſt, wie z. B. die franzoͤſiſche Tragoͤdie 
iſt, giebt es aber ein Maximum, das nicht 
uͤberſchritten werden kann und darf. Und iſt 
dies einmal erreicht, ſo beruht hiebei der ſi— 
chere Genuß derer, die ſich darauf verſtehen, 


eben fo gewiß auf dem ergebnen Vertrauen der 
glaͤubigen Menge, wie in hoͤhern Angelegenhei— 
ten, der Weltregierung und des geſellſchaftli— 
chen Wohls. Das Theatre Francais bemuͤht 
ſich noch am meiſten die alte Gleiſe zu halten 
und im geſetzlichen Gange zu bleiben. Es hat 
aber gegen eine gar zu rohe Menge zu kaͤm— 
pfen, und das Beſtreben einiger der erſten Ta— 
lente mehr und etwas anders als franzoͤſiſche 
Tragiker ſein zu wollen, traͤgt ſelbſt dazu bei 
die alte Einheit zu zerſtoͤren. So hat man 
hier noch recht vielen und angenehmen Genuß 
an einzelnen Talenten, aber faſt nie, oder doch 
ſehr ſelten, am Ganzen. 

Dies genießt man hier nur noch im Thea— 
tre Faydeau, wo kleine heitre Stuͤcke mit einer 
bezaubernden Zuſammenſtimmung gegeben wer— 
den. Ich habe letzt wieder neben einem kleinen. 
artigen Stuͤck: Le danger d’écouter aux por- 
tes, Michel Ange und le Calife de Bagdad mit 
neuem Vergnuͤgen geſehen, und kehre immer 
wieder dahin zuruͤck, wie ſehr auch manches 
rechts und links hinzieht. Dieſe trefflichen 
Kuͤnſtler haben es aber auch mit einem Publi— 
kum zu thun, das ihnen Zeit und Raum giebt 
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ihre Stuͤcke und ihr Spiel ganz auszuarbeiten, 
wie nur je ein Virtuoſe ſein Concert oder 
Quartett durcharbeitet. Seit der Zeit, daß die 
luſtige Tante Aurore erſchienen iſt, haben ſie 
das Stuͤck einen Tag um den andern immer 
vor einem gepropft vollen Hauſe und immer 
vor einem enthuſtaſtiſch - genießenden Publi— 
kum gegeben. Es iſt auch wirklich ein aller— 
liebſtes luſtiges Stuͤck, und keine einzige Rolle 
darinnen wird auch nur im mindeſten vernachlaͤſ— 
ſigt. Die Muſik, voll lieblichen Lebens, wird 
einem bei jeder Wiederholung immer lieber. 
Martin muß noch immer ſeine Ammenroman— 
ze ſingen. 

Die Schauſpieler dieſes Theaters leben 
aber auch ihr haͤusliches Leben, wiees ſo ausge— 
zeichneten feinen Kuͤnſtlern zuſteht. Ich habe letzt 
bei Elleviou, dem vortrefflichen Tenoriſten, 
einem aͤußerſt feinen und ſplendiden Kuͤnſtler— 
diner von zehn bis zwoͤlf heitern Tiſchgaͤſten 
beigewohnt, das in ſeiner ganzen Anordnung 
und Bewirthung, vom Locale bis zur Bedienung, 
den feinſten, uͤppigſten Diners unſrer beſten 
Haͤuſer gleich kam. Er hat eine feine, ſehr 
huͤbſche Frau aus einem guten Lyoner Hauſe, 


die nicht auf dem Theater iſt, und die mit 
Recht ſtolz darauf zu ſein ſcheint den ſchoͤnen 
jungen Mann, den Liebling des galanten Pu- 
blikums gefeſſelt zu haben. Auch er hat mit 
allen jungen Kuͤnſtlern zur ſchlimmſten Kriegs— 
zeit in der Armee dienen muͤſſen, und ſcheint 
es mit patriotiſchem Enthuſiasmus gethan zu 
haben. 

Daß aber jetzt auch in der Friedenszeit 
junge Kuͤnſtler, die oft ſchon die Stimme des 
Publikums und den Beifall der Kuͤnſtler fuͤr ſich 
haben, ihre Kunſt und muͤhſam errungene Lage 
verlaſſen, und ſich bei den Regimentern ſtellen 
muͤſſen, ſobald die Requiſition ſie trifft, das 
macht viele Unzufriedne. Es heißt zwar, daß 
ſie ſich durch Geld davon loskaufen koͤnnen, 
daß ſich bei den Regimentern ſelbſt immer Sol— 
daten faͤnden, deren Dienſtzeit um iſt, und die 
fuͤr ein neues gutes Handgeld, das ein ſolcher 
Neuconſcribirter zahlt, gerne laͤnger im Regi— 
mente bleiben. Aber da ſollen denn auch aller— 
lei Menſchlichkeiten bei den Chefs der Regi— 
menter obwalten, wodurch einem, von dem man 
glaubt, er oder ſeine Familie koͤnne fuͤr ihn 
etwas anſehnliches zahlen, die Stellung des 

8 | 12 


Stellvertreters nicht wenig erſchwert wird. 
Die jungen Kuͤnſtler trifft dies beſonders hart. 
Oft ſcheint der Kuͤnſtler in beſſerem Vermoͤgens⸗ 
zuſtande, als er wirklich He Wie Höthe's 


Taſſo: 


Sieht er ſich gern geputt, 2 vielmehr, er kann 
Unedlen Stoff, der nur den Knecht bezeichnet, 
An ſeinem Leib nicht dulden, alles foll ö 
A 5 und gut und ſchoͤn und edel ſtehn. 


Die Duͤrftigkeit fist ihn noch weniger, 
denn dadurch wird er zu der Mittelsperſon, die 
kuͤnftig einen Wohlhabendern befreit. — 

Ich erlebe jetzt den Fall hier an einem 
ſehr braven jungen Zeichner und Mahler, den 
ich oͤfter in dem Hauſe eines Freundes ſah, der 
auf dem beſten Wege iſt ein vortrefflicher Kuͤnſt⸗ 
ler zu werden, mit ſeiner Arbeit jetzt lieber 
eine duͤrftige alte Mutter ernaͤhrt, als fuͤr ſich 
ſammelt oder ſeinen Leib zu. ſchmuͤcken, und 
dadurch Eingang in der galanten beſchuͤtzenden 
Welt zu ſuchen und zu finden: Er muß alles 
verlaſſen, um nach einer entfernten Provinz zu 
dem ihm angewieſenen Regiment zu marſchi⸗ 
en. Auf den Verſammlungsplaͤtzen der Con- 


ſcribirten giebt es hier zuweilen blutige Auf— 
tritte: es muß Gewalt gegen die widerſpen— 
ſtigen, mit Gewalt zuſammen getriebenen jungen 
Buͤrger gebraucht werden, der nicht ſelten Ge— 
walt entgegen geſetzt wird. — 

Doch ich wende von dergleichen unerwarte— 
ten Haͤrten gerne den Blick weg und ſage Dir 
lieber etwas von einer ſehr angenehmen Fete, 
die der ruſſiſche Fuͤrſt Dolgorucki vor einigen 
Tagen ſeiner Gemahlinn gab, um ihren Ge— 
burtstag zu feiern. In ſeiner eleganten Woh— 
nung hatte er ein kleines huͤbſches Theater ſehr 
zierlich zurichten laſſen, und die Vaudevilletruppe 
eingeladen ein kleines artiges Stuͤck da zu ſpie— 
len, wozu der Vicomte Segur ein galantes 
Vorſpiel gemacht hatte. Die ſchoͤnſte Welt 
von Paris, wozu jetzt auch uͤberall die vorzuͤg— 
lichſten Kuͤnſtler aus allen Faͤchern gerechnet 
werden, und die wichtigſten Fremden, die an— 
jetzt Paris glaͤnzend machen helfen, verſammel— 
ten ſich dort nach dem Schauſpiele. Es war 
alles praͤchtig und geſchmackvoll zubereitet, und 
die Damen erſchienen im groͤßten Putz. Von 
der Prinzeſſinn von Rohan bis zur Madame 
Recamier war alles in voller Galla. Mad. 
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Recamier fah' ich fo zum erſten Mal, und ich 
muß Euch ihren Anzug wohl beſchreiben. Sie 
war in einer ſchwarzſammtnen Robbe mit ſehr 
ſchoͤner ſeltener Lahnſtickerei gekleidet; das 
kuͤnſtlich geordnete braune Haar, von einem 
ſchwarzen Sammtſtreif in die Hoͤhe gehalten, 
war ſehr reich mit Juwelen umkraͤnzt. Ein 
ſehr ſtarker weißer Schleier, auf aͤgyptiſche 
Weiſe pyramidaliſch in die Hoͤhe geſteckt, und 
uͤber den ganzen Ruͤcken und die rechte Schul— 
ter lang hinunterfallend, gab ihr ein ſonderba— 
res theatraliſch- heiliges Anſehen, das aber 
zu ihrem naiven, fein = ſchmachtenden Geſicht 
eben nicht recht paſſen wollte. 

Um Mitternacht war die ſehr zahlreiche 
Verſammlung beiſammen. Gegen Ein Uhr 
ging das kleine artige Schauſpiel an, das mit 
ſehr huͤbſchen dem Feſte angemeßnen Couplets 
beſchloſſen wurde; dabei wurde ein ganzer Korb 
voll großer Blumenſtraͤuße von den feinſten, 
herrlichſten Blumen vor der fetirten Prinzeſſinn 
ausgeſtreut, mit welchen ſich nachher die Da— 
men der Geſellſchaft ausſchmuͤcketen. Um drei 
Uhr ſetzte man ſich zu einem in mehren Zim— 
mern an groͤßern und kleinern runden Tiſchen 
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ſehr fein ſervirten Souper. Es fehlte dem 
Ganzen durchaus nichts, um es ſelbſt in Paris 
zu einer recht eleganten und feinen Féte zu ma— 
chen. Um vier Uhr ließ ich einen großen Theil 
der Geſellſchaft noch luſtig bei Tafel. 

Ich habe wieder einen ſehr gluͤcklichen Mor— 
gen auf dem Muſeum genoſſen. Raphaels 
herrliche Tansfiguration, das groͤßte und voll— 
endetſte, wie mich duͤnkt auch das letzte Bild 
dieſes großen Meiſters, iſt nun in der Gallerie 
aufgehangen und auf eine ſehr angenehme und 
intereſſante Weiſe rundum mit kleinern Werken 
deſſelben Meiſters aus ſeiner fruͤhſten Zeit und 
aus allen Epochen ſeines Lebens und ſeiner 
Kunſt rund umgeben. Neben den Gemaͤhlden 
aus ſeiner fruͤhſten Zeit hat man ein paar Kir— 
chenbilder ſeines Meiſters Perugino hinges 
hangen, deſſen Manier er damals ganz ange— 
nommen hatte. So hat man das Vergnuͤgen 
den großen einzigen Meiſter gewiſſermaßen 
aus der Schule kommen, und vor Augen wer— 
den zu ſehn, was er in einem fo kurzen Lez 
ben faſt wunderſam ward. Es fehlt in dieſer 
feinen Zuſammenſtellung ſogar auch nicht an 
kleinen Skizzen und Studien des Meiſters, und 
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die Betrachtung wird dadurch um ſo ſi 885 ge⸗ 
leitet und vollſtaͤndiger. 

Was ich aber fuͤrchtete, iſt in Fan Graz 
de eingetroffen. Das große herrliche Bild haͤngt 
in fo unvortheilhaftem Lichte, daß ich, ohnerach— 
tet ich abſichtlich einen hellen Morgen abgewartet 
hatte, doch von dem herrlichen Colorit, von 
der magiſchen Stuffenfolge des Lichts in den 
drei verſchiedenen Gruͤnden, oder vielmehr Hoͤ— 
hen, und am wenigſten von der unglaublichen 
Wirkung des Ganzen, keinen Begriff bekommen 
haben wuͤrde, hate: ich das Meiſterwerk nicht 
vorher in einem vortheilhafteren Lichte geſehen; 
wobei ihm indeß auch noch die gehoͤrige Ent— 
fernung und Hoͤhe fehlte. 

Einen andern Morgen hab' ich ſehr ange— 
nehm in den Attelliers von David, Ger⸗ 
rard, Iſabey und Guerin zugebracht. Des 
Erſtern Horazier haben mir wieder großen Genuß 
gegeben, weniger ſein Brutus, der in Compo— 
ſition und im Ton zu merklich die Abſicht ver— 
rath, ſich der aͤltern italieniſchen Schule zu 
naͤhern, und dieſe Abſicht doch zu wenig er⸗ 
reicht. Es iſt lanze nicht das Leben und die 
Waͤrme der Horazier darinnen, die mir immer 
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noch das Lieblingsſtuͤck dieſes Meiſters bleiben. 
Am wenigſten Geſchmack kann ich indeß an ſei— 
nem den St. Bernhard hinanſprengenden Gonz 
ſul finden. Zuweilen iſt mir wohl gar dabei 
zu Muthe als ſtaͤke eine Kuͤnſtlermalice hinter 
diefem Bilde, wie wir fie bei uns in den Wer⸗ 
ken unſers Schluͤters fo oft finden. Der 
Conſul hat dieſe Ahnung ſicher nicht, denn er 
laßt das Bild immer mehr vervielfaͤltigen. Er 
will es nun auch dem Invalidenhauſe ſchenken. 

Gerrard fand' ich an dem ſehr bedeutenden 
lebensgroßen Bilde von Bona parte“s Mut— 
ter arbeiten. Ich war ihr kuͤrzlich bei dem 
neuen Gardelſchen Ballette in der Oper ſo! 
nahe geweſen, daß ich ihr Geſicht und ihre 
Phyſiognomie genau hatte beobachten koͤnnen. 
Die Beſtaͤtigung meiner fruͤhern Bemerkung, 
daß ſo ganz ausgezeichnete Maͤnner ihre Phy— 
ſiognomie und ihr Genie und Weſen faſt immer 
der Mutter verdanken, die ich ſchon in der le— 
benden Frau fand, konnt' ich hier nun in dem 
uͤberaus aͤhnlichen und bedeutungsvollen Bilde 
Gerrards recht mit Ruhe bewahrheiten. Bona— 
parte hat faſt alle Zuͤge von ihr, auch die fone’ 
derbar gelbe faſt Olivenfarbe. Die gluͤckliche 
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Mutter ſcheint des gluͤcklichen Sohnes in vol: 
len Zuͤgen, in jedem Hauch genießen zu wollen. 
Gerrard hat ihr muͤſſen reichen Schmuck ins 
Haar mahlen, in welchem Bonaparte's Bild 
auf einem geſchnittnen Steine ſich beſindet, 
und vor ſich hat ſie ſeine Buͤſte ſtehen. Nun 
will ſie auch noch Armbaͤnder oder Ringe und 
Medaillons und wer weiß was alles mit des 
Sohnes Bildniß daran gemahlt haben. Eben 
keine angenehme Beſchaͤftigung fuͤr einen Mahler 
wie Gerrard; der indeſſen auch darinnen gerne 
eingeht, weil er ſchon lange wuͤnſcht, daß Bo— 
naparte ihm auch einmal ſitze. Dieſe Gefallige 
keit hat er bis jetzt nur noch fuͤr Iſabey ge— 
habt, deſſen recht aͤhnliche Zeichnung von Bo— 
naparte jetzt geſtochen wird. 

Auch Iſabey fand ich fuͤr die Familie Bo— 
naparte beſchaͤftigt, und zwar mit dem Minia— 
turgemaͤhlde der Madame Louis Bonapar⸗ 
te, die ich letzt ſelbſt mit einer großen recht 
braven Zeichnung von ihrem Manne beſchaͤftigt 
fand. Neben dem ſchwarzkoͤpfigen, etwas fin— 
ſtern und melancholiſchen Iſabey, das Geſicht 
halb von einem dicken ſchwarzen Backenbart 
bedecket, ſaß deſſen hochblonde Frau von ganz 
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niederlaͤndiſcher Natur und zeichnete an einer 
Landſchaft. Sie bildeten ſo ein recht pikantes 
Tableau fuͤr eine Gallerie von Kuͤnſtlerportraͤten. 
Mit erfreulicher Ruhe genoß ich hier, waͤhrend 
der Kuͤnſtler und auch ſie bei der Arbeit blieb, 
die wunderſchoͤne große Zeichnung in Sepia, 
die ihn ſelbſt in Schifferkleidung auf einem mit 
koͤſtlicher Waldung umgebenen See, ſeine Fami— 
lie in einem Kahne rudernd, vorſtellt: uͤber die 
Frau und drei kleine liebliche Kinder iſt ein gro— 
ßes Tuch uͤber ein paar Stangen geworfen, das 
der Gruppe eine eigne Haltung giebt. Die ganze 
Zeichnung iſt mit ausnehmendem Fleiß ausge— 
fuͤhrt und verdiente von dem beſten Kupferſte— 
cher, von Morell oder Clemens, geſtochen 
zu werden. 

Noch mehr aber erſcheint Iſabey als vor— 
trefflicher Kuͤnſtler in ſeinen Miniaturgemaͤhlden 
von ſeltnem Umfange. Er hat ein paar Stuͤcke, 
faſt in halber Lebensgroͤße, deren eins einen 
ſchoͤnen Greis mit einem lieblichen Knaben ne— 
ben ſich darſtellt, mit ganz ausnehmender Kunſt 
und Sorgfalt vollendet. Dieſe Stuͤcke waren 
alle ſchon mehrere Jahre in den oͤffentlichen Aus— 
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ſtellungen zu ſehn, “find aber noch immer in 
ſeinein Beſitz. : 

Auch in Guerins Attellier fand ich feinen 
ſchoͤnen Hippolyt noch als ſein Eigenthum. Er 
beſchaͤftigte ſich in Geſellſchaft eines jungen 
Kuͤnſtlers eben mit einer Zeichnung von dem 
Bilde, nach welcher es kuͤnftig geſtochen werden 
koͤnnte. Es iſt ein gar lieber, milder, beſcheid— 
ner junger Mann, von kraͤnklichem, melancho— 
liſchem und doch wieder ſtill heiterm Charakter, 
wie man ſich den in ſeiner Kunſt ganz lebenden 
Kuͤnſtler ſo gerne denkt. Seit drei Jahren 
hat er ſich ſo ganz mit dieſem braven Gemaͤhlde 
beſchaͤftigt, daß er jede andere Auffoderung von 
ſich gewieſen und ſelbſt die Geſellſchaft, von 
der er wie Gerrard geliebt und geſucht iſt, et— 
was vernachlaͤſſigt hat. 

Iſabey hat bisher von allen Kuͤnſtlern am 
meiſten in der Familie und ſelbſt im Hauſe 
Bonaparte's gelebt. Die immer mehr zuruͤck— 
gezogene Lebensweiſe des Conſuls, zu deren 
Einfuͤhrung er vielleicht den abſcheulichen Vor— 
fall mit der Hoͤllenmaſchine abſichtlich benutzte, 
hat auch auf dieſen letzten Hausfreund der Art 
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Einfluß, und es gehen uͤber das geſtoͤrte alte 
Verhaͤltniß ſo mancherlei ſonderbare Geruͤchte 
und Geſchichten herum, die ich von ihm ſelbſt 
erſt eingeſtanden wiſſen muͤßte, um ſie zu glau— 
ben und verbreiten zu helfen. om 


Vier und zwanzigſter Brief. 


e 


ueber den geſellſchaftlichen Ton in Paris: verglichen mit 
Berlin. Wer gerne laͤnger die großen pariſer Geſell— 
ſchaften beſucht. Wie man Paris beſſer genießt, und 
gerne immer genoͤſſe. Anforderungen des neuen Ho— 
fes. Probe vom erſten Akt der Proſerpine von Pai⸗ 
ſiello im Zimmer des erſten Conſuls. Deſſen un- 
erwartete Critik daruͤber. Seine Unkenntniß von 
dem großen Unterſchiede der Franzoͤſiſchen declamatori— 
ſchen aͤcht tragiſchen Oper, und der eigentlich geſun— 
genen Italieniſchen Entſtehung der komiſchen Oper 
IIrato ou I'Emporté von Mehul; ibe perfifliren: 
der Parodieen-Charakter. Ein komiſcher Monolog 
aus derſelben. Scene zwiſchen dem erſten Conſul und 
Mehul. In der großen Oper das Ballet Pſyche 
zum letzten Mal. Die Grippe in der ſchoͤnen Welt. 
Ein pradtiger Ball beim Marineminiſter. 


Paris, den xſten Februar 1803. 


Wenn meine Briefe, treue Abdruͤcke meines 
hieſigen Lebens, immer mehr und mehr den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gewidmet ſind; ſo 
kannſt Du dies als ein ſichres Zeichen anſehen, 
daß nur dieſe hier fuͤr den ſinnigen Fremden 
reiches und dauerndes Intereſſe haben. Das 
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geſellſchaftliche Leben hat anjetzt gar weniges, 
das einem Deutſchen, der in den beſten Zirkeln 
Berlins und Wiens, Hamburgs und Frank- 
furths und andrer großen deutſchen Staͤdte leb— 
te, irgend ein Intereſſe von eigner oder gar 
beſſerer Art darbieten ſollte. In Berlin zum 
Beiſpiel iſt bei Hofe und in der guten Geſell— 
ſchaft der alte gute Franzoͤſiſche Ton weit beſ— 
fer erhalten, als hier. Bis auf gewiſſe Veran— 
laſſungen, die ſich großentheils nur auf beſtimm— 
te jaͤhrliche Feſtlichkeiten beſchraͤnken, bei wel— 
chen in einem monarchiſchen Staate gewiſſe 
feſtgeſetzte Formen den Unterſchied der Staͤnde 
beſtimmen muͤſſen, iſt dieſer im uͤbrigen geſelli⸗ 
gen Leben ſo wenig bemerkbar, als es, bei 
der uͤberall unvermeidlichen Ungleichheit des 
aͤußern und innern Vermoͤgens, nur immer 
thunlich ſein moͤchte. Unſer Hof, an welchem 
Tugend und Schoͤnheit, Humanitaͤt und Grazie 
alles veredlen und mildern, iſt der humaneſte, 
der jetzt vielleicht beſteht, und ſicher ſo human, 
wie es mit der Wuͤrde des Regenten und ſeiner 
Familie, die impoſante Formen und eine be— 
ſtimmte Abſonderung von der Menge nothwen— 
dig macht, nur irgend beſtehen kann. Dem 


Manne von ausgezeichnetem Verdienſt und Ta⸗ 
Tent aus jedem Stande, ja ſelbſt auch dem blos 
wohlwollenden Staatsbuͤrger von ungewoͤhnli⸗ 
cher Thaͤtigkeit, iſt dort die Bahn zur Uebung 
ſeiner Kraͤfte ſchon laͤngſt erweitert. 

Die berliniſche gute Geſellſchaft hat außer 
dem leichten freien Ton noch das auszeichnende 
Intereſſe, daß eine Maſſe von Kenntniſſen aller 
Art durch alle Claſſen verbreitet iſt und ſich 
ſelbſt beim mechaniſchen Geſchaͤftsmann haͤufig 
findet. Und wenn es oft auch nur oberflaͤchli— 
che Notizen, nur eine Folge der Bekanntſchaft 
mit der ſeit vierzig, funfzig Jahren in Ber— 
lin mehr als irgendwo ruͤſtigen Critik iſt; ſo 
wiſſen dadurch doch die meiſten Mitglieder einer 
guten Geſellſchaft, vielleicht alle, genug von 
der wiſſenſchaftlichen, oder auch politiſch - ſta— 
tiſtiſchen Materie, die eben vorkommt, um mit 
Antheil in die Sache einzugehen. Hieraus ent— 
ſteht ſchon der große Vortheil, daß jeder Neu— 
hinzukommende, der uͤber eine Wiſſenſchaft oder 
Weltangelegenheit neue Erfahrungen und Ideeen, 
eigne Anſichten vorzutragen hat, mit Intereſſe 
angehoͤrt, und wenn auch nicht allgemein be— 
griffen, doch mit Antheil beſtritten wird. 
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Die faſt unbegraͤnzte Miſchung der Staͤn⸗ 
de in Berlin, die ſo weit geht, daß ein Mini⸗ 
ſter, der nie Buͤrger, auch ohne anſehnliche 
Staatsbedienung, bei ſich an ſeiner Tafel. fac 
he, eben ſo auffallen wuͤrde, als in Hannover, 
oder auch wohl Dresden ein Miniſter auffaͤllt, 
der es wagt humaner zu ſeyn, als ſeine Her— 
ren Collegen; — jene Vermiſchung traͤgt ſicher 
viel zum unterhaltenden Ton der berliner Ge— 
ſellſchaften bei. Aus ihr iſt auch zum Theil 
jene allgemeine Kenntniß oder doch Notizver— 
breitung hervorgegangen: es wird jedem, der 
in große gemiſchte Geſellſchaften koͤmmt, nicht 
nur nothwendig von allem etwas zu wiſſen: 
es wird ihm auch leicht. Der alte Esprit de 
Corps iſt dadurch in Berlin mehr als irgendwo 
geſchwaͤcht, ja in manchen Staͤnden ganz verz 
tilgt. Kunſt und Wiſſenſchaft haben vielleicht 
daruͤber eben ſo oft gelitten als das Geſellige 
gewonnen hat. Doch das fuͤhrt zu weit. 

Hier, wo in der verkehrten Zeit der Revo- 
lution eine tolle Miſchung des Hoͤchſten und 
Niedrigſten, des Guten und des Schlechten, 
des Verdienſtes und des Laſters, auf eine un— 
ſinnige Weiſe erzwungen wurde, um dem Poͤ— 


bel eine erlogne widerſinnige Gleichheit vorzu— 
ſpiegeln, und ihn fo als blindes Werkzeug ge⸗ 
gen Verdienſt und wohlerworbnes Anſehen und 
Vermoͤgen eben ſowohl anzuhetzen, als gegen 
uſurpirte Gewalt und druͤckende Erpreſſung; 
wo die Geſellſchaft in der ungluͤcklichen Zeit 
zur niedrigſten, ekelhafteſten Schwelgerei der 
Blutſauger hinabſank, die eigentliche gute Ge- 
ſellſchaft gar nicht exiſtirte; hier, wo ſelbſt in 
der folgenden beſſern Zeit das Vermoͤgen des 
Staats und des Volks in der uͤber allen Be⸗ 
griff hinaus angeſtrengten und gewaltſam ge— 
triebnen Kriegszeit in die Haͤnde roher Men— 
ſchen ohne Erziehung und ohne Kenntniſſe ge— 
kommen — hier ſtrebt alles wieder nach Ab— 
ſonderung der Staͤnde und Menſchen. Wo 
man noch die Vermiſchung findet, deren die 
große Geſellſchaft bedarf, um unterhaltend und 
intereſſant zu ſeyn, iſt fie auf uͤppigen Reidj- 
thum oder auf Fremde gegruͤndet. Die modi— 
ſche Form aber, unter welcher man dieſe nur 
zu ſehr großen Diners, oder zu noch groͤßern 
Aſſembléen verſammelt, machen auch dieſe fuͤr 
die eigentliche pariſer Geſellſchaft unnuͤtz und 
ungenießbar. 
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Auch gefallen ſich die meiſten Fremden hier 
nicht. Leute von Stande fuͤgen ſich ungern 
den immer wachſenden Praͤtenſionen des neuen 
Hofes, die oft die Anforderungen der groͤßten 
alten Hoͤfe uͤberſteigen. So erlebte ein frem— 
der Prinz, der ſogar auch einen perſoͤnlichen 
Namen hat, in dem Cercle der Madame Boz 
naparte, was er wohl an keinem koͤniglichen 
Hofe ſo leicht erlebt haben moͤchte. Er tritt 
zu Madame Bonaparte, ſagt ihr ſchoͤne Sa— 
chen, wird aber bald von einem Prefect du 
Palais am Aermel gezupft, um zu erfahren, 
daß er, der Etiquette gemaͤß, abzuwarten ha— 
be, daß Madame Bonaparte ihn anrede. So 
hab' ich einen ſehr angeſehenen Prinzen ſich 
bei der großen Audienz in den Kreis der Ge— 
ſandten draͤngen ſehen, um dem erſten Conſul 
eine Bittſchrift einzuhaͤndigen, die er auf kei— 
nem andern Wege ſicher in ſeine Haͤnde zu 
bringen wiſſen mochte u. dgl. m. 

Nur diejenigen, die hohes Spiel lieben und 
unterhalten koͤnnen und die auch das ſchoͤne 
Geſchlecht ohngefaͤhr wie das Spiel behandeln 
und genießen, und in dem ganzen geſelligen Le— 
ben nur das ewig wechſelnde Spiel von 
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Schwarz oder Roth, Konig oder Valet ſehen 
und treiben, nur diejenigen moͤgen das eigent— 
liche pariſer große Weltleben laͤnger als einige 
Monate mitleben. Wer aber Sinn und Gefuͤhl 
fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte und Intereſſe fuͤr die 
Wiſſenſchaften hat, und die rechten Leute auch in 
ihrer Abgezogenheit aufzuſuchen und mit ihnen 
die unermeßlichen Schaͤtze aller Art, die Paris 
dem Kunſtfreunde darbietet, mit Gewinn zu 
genießen verſteht; der entſagt bald der großen 
Geſellſchaft. So aber moͤchte der auch wohl, 
unbekuͤmmert was Ehrgeiz und Egoiſterei, Un— 
terwuͤrfigkeit und Schwelgerei fir Weſen mit 
und neben einander treiben, Jahre lang und fein 
Leben lang hier den Muſen und ſich ſelbſt le— 
ben. Alle die langbereiteten Formen und Ver— 
anſtaltungen, die ſeit einem Jahrtauſend ge— 
haͤuften und zuletzt ſo hoch bereicherten Kunſt— 
ſchaͤtze und wiſſenſchaftlichen, ganz einzigen Vor— 
kehrungen, mitten unter einem frohen, genuͤg— 
ſamen Volke, voll Empfaͤnglichkeit und Anſtel— 
ligkeit, voll Muth und koͤrperlicher Kraft, auf 
ſeine eigne freie Weiſe genießen, und ſo ein 
freier Menſch mitten unter den Pariſern ſein, 
die mit der unglaublichſten Ergebung und Leicht— 


muͤthigkeit immer alles find, wozu fie kluge 
Egoiſten machen wollen, und es immer erſt 
hinterdrein merken, daß das, was fie eben waz 
ren, nicht das Rechte iſt; mit der Beruͤhrig— 
keit der Ameiſen, deren Haufen muthwillige 
Buben ſtoͤrten, in dem naͤchſten Maulwurfshuͤ— 
gel wieder ihr erwuͤnſchtes Etabliſſement finden 
und immer wieder fleiſſig Eyer legen — fuͤr 
Faſanen und Nachtigallen. — — 

Eine Eigenheit der gewoͤhnlichen pariſer 
Unterhaltung muß ich noch beruͤhren. Die Un— 
terredung dreht ſich bei Tiſche faſt immer um 
den Tiſch ſelbſt herum; Eſſen und Trinken, 
das Zeitige und Fremde fuͤr die Kuͤche; Ra— 
finements in der Zubereitung, Gluͤck oder Un— 
gluͤck bei Verſchreibungen ſeltner Eßwaaren, 
oder fremder Weine, die jetzt ſehr viel haͤufiger 
hier getrunken werden als ehemals; ein großes 
Diner, das irgend ein Reicher kuͤrzlich gegeben, 
oder dem man entgegen ſieht, Fragen an Frem— 
de, ob man dies und jenes in ihrem Lande 
auch wohl kennt oder wohl gar hat .... denn 
der Mangel an Kenntniß von der Beſchaffenheit 
und Lebensweiſe andrer Laͤnder und Voͤlker 
geht bei den Franzoſen, auch bei den Gebildet— 
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ſten, noch immer bis ins Laͤcherliche — — — 
das ſind die gewoͤhnlichen Tiſchunterredungen, 
die hoͤchſtens mit irgend einem allgemein in— 
tereſſanten Gegenſtande des Tages wechſeln. 
In den erſten Wochen meines Aufenthalts 
war es Guerins Hippolyt, ſeitdem Mlle. 
George. Das Theater uͤberhaupt, oder der 
Werth und Unwerth neuer Stuͤcke, das ehe— 
mals die meiſten Geſellſchaften der großen Welt 
beſchaͤftigte, hat fuͤr die jetzigen Pariſer gar 
nicht mehr das hohe Intereſſe. Der Hof, der 
ehemals auch alle Geſellſchaften beſchaͤftigte, 
im Guten und im Boͤſen, giebt jetzt durchaus 
gar keine Materie fuͤr die Unterhaltung. Nie— 
mand wagt davon laut zu ſprechen, und erzaͤhlt 
ein naiver Fremder etwas von demſelben, ſo 
wird nicht leicht ein Pariſer darinn eingehen, 
oder er ſchlaͤgt mit einer kurzen abweſenden Ant— 
wort die Wirkung nieder, die jener mit ſeiner 
Erzaͤhlung beabſichtigte. Dies iſt faſt uͤberall 
der Fall bei Erzaͤhlung von Anecdoten, die hier 
in Geſellſchaften gar nicht wie bei uns Sitte 
ſind, und oft nur Bemerkungen und Discuſſio— 
nen, ganz gegen den Sinn des Erzaͤhlenden, 
veranlaſſen; und will dieſer denn wieder ſeine 
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ganz verſchiedene Meinung dagegen vorbringen 
und durchſetzen; ſo wird er wohl mit einem 
cest ca, c'est egal (das iſts eben, das iſt ei⸗ 
nerlei) abgewieſen und geſchweigt. 

Oder man trifft auf Mißvergnuͤgte und 
Rachgierige, die beſonders einen Fremden, der 
Gelegenheit hat ſich der regierenden Familie zu 
nabern, uͤber alles was er geſehen und gehoͤrt, 
im Vertrauen auszufragen ſuchen und die Ge— 
legenheit benutzen ihrem zuſammengedruͤckten 
Herzen Luft zu machen. Geht man aber mit 
dieſen in ihre Unzufriedenheit ein: ſo erlebt 
man leicht hinterdrein, von andern Mitgliedern 
der Geſellſchaft gewarnt zu werden, daß man 
ſich auf dergleichen Unterredungen nicht ein— 
laſſen moͤchte, daß dem Treuherzigen damit 
meiſtens nur eine Falle bereitet wuͤrde, man 
ihn nur auszuforſchen ſuche, und ſolche Leute 
die gegen die Regierung laut wuͤrden gewoͤhn— 
lich nur Perſonen waͤren, die unter dieſer plum— 
pen Maske fuͤr dieſelbe Nachrichten einzoͤgen. 
Hiedurch entſteht nun natuͤrlich ein allgemeines 
Mißtrauen, eine Aengſtlichkeit, die allem freien 
Geſpraͤch den Athem benimmt. 

Recht komiſch iſt es wie ſeit einigen Ta⸗ 
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gen diejenigen, die gerne etwas Gutes vom er— 
ſten Conſul vorbringen moͤgen, eine kleine haus: 
liche Scene, die kuͤrzlich in St. Cloud vorfiel 
und die einen Gegenſtand betrifft, uͤber den 
man auch laut zu werden wagen darf, zum 
Gegenſtande ihrer Unterhaltung machen. Bo— 
naparte hat naͤmlich eine kleine Probe von 
Paiſiello's erſtem Akt der Proſerpine in 
ſeinem Zimmer angehoͤrt und ſoll dabei uͤber 
Muſik und Poeſie mehr Kenntniſſe gezeigt ha— 
ben, als man von ihm, der ſich nie mit irgend 
einer ſchoͤnen Kunſt beſchaͤftigte, haͤtte erwarten 
ſollen. Die kleine Scene iſt wirklich ſehr cha— 
rakteriſtiſch, und da ich ſie aus dem Munde 
theilnehmender Hauptperſonen ſelbſt mit vielem 
Detail erfahren: ſo verdient ſie wohl mitge— 
theilt zu werden. : 

Bonaparte, der, zum großen Aerger aller 
pariſer Componiſten, Paiſiello kommen ließ, 
um ihnen in einer von ihm auf franzoͤſiſche 
Poeſie komponirten Oper ein Muſter vorzuſtel— 
len, wollte ſich nun auch durch Anhoͤrung des 
erſten Akts ſelbſt verſichern, ob Paiſiello ſeine 
Erwartung und Abſicht erfuͤlle. Er ließ daher 
letzt eines Abends ziemlich ſpaͤt eine kleine Pro— 


be von den Hauptſaͤngern und einigen Saiten— 
inſtrumenten anbefehlen. Da es gerade kein 
Operntag, aber ein ſehr angenehmer Tag war, 
ſo befanden ſich die meiſten Aufgeforderten 
nicht in der Stadt, und es koſtete nicht wenig 
Muͤhe ſie durch Eilboten zuſammen zu bringen. 
Um Eilf Uhr war indeß, was zu der Probe 
gefordert war, drauſſen, und Paiſiello mußte 
in der Cammer, vor einer ſehr kleinen Cam— 
mermuſik, ſeine fuͤr das große Theater und 
fuͤr ein ſehr großes Orcheſter gedachte und ge— 
ſchriebne Oper probiren laſſen. 

Nachdem Bonaparte den Saͤngerinnen das 
Compliment gemacht: er hoffe ſie wuͤrden in 
dieſer Oper nicht nach ihrer Gewohnheit ſchreien, 
ſetzte er ſich der Muſik gegen uͤber, die Aerme 
auf die Lehne des Seſſels ausgebreitet, den 
Kopf auf den Armen ruhend und blieb den 
ganzen Akt hindurch in dieſer Stellung ſitzen. 
Mancher mochte wohl geglaubt haben er ſchlie— 
fe dabei. Als der Akt aber vorbei war, trat 
er zu Paiſiello hin und machte ihm laut eine 
Menge Anmerkungen uͤber verfehlte franzoͤſiſche 
Proſodie, uͤber gewaltſam getrennte oder un— 
ſchicklich wiederholte Worte und uͤber alle Zwi— 
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ſchenſpiele, die den Geſang unterbrachen und 
den Schauſpieler im Feuer ſeiner Action aufhiel— 
ten. Paiſiello war natuͤrlich dadurch ſehr be— 
troffen und wußte ſich nicht befriedigend zu 
vertheidigen. Er mußte ja ſelbſt glauben, wie 
jeder der ſein Talent fuͤr den gefaͤlligen italie— 
niſchen Geſang und fuͤr angenehme rein muſi— 
kaliſche Wirkungen kennt, daß nur gerade dieſes 
Talents wegen, das Bonaparte vielleicht bei 
vielen franzoͤſiſchen Componiſten nicht zu fin— 
den glaubte, er den beliebten italieniſchen Me— 
lodiker berufen haͤtte, um jenen zu beweiſen, 
daß man auch uͤber franzoͤſiſche Worte ſehr 
lieblichen italieniſchen Geſang ſchreiben koͤnne — 
was Sacchini in feinem Oedip auch ſchon 
hinlaͤnglich bewieſen hat. Paiſiello konnte eben 
ſo wenig glauben, wie jeder andere, dem es 
bekannt iſt, wie die franzoͤſiſchen Componiſten, 
ſeit Rameau und mit ihnen beſonders Gluck, 
das eigentliche declamatoriſche und aͤcht tragi— 
ſche Operngenre ausgebildet und vollendet ha— 
ben, daß Bonaparte in dieſer Art etwas Gro— 
ßes oder gar Muſterhaftes von dem rein ita— 
lieniſchen Melodiker, der ſich um Declamation 
und tragiſche Wahrheit wenig kuͤmmert, erwar— 
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ten wuͤrde. Des Conſuls Urtheil bewies aber 
das Gegentheil. Man erſah daraus, daß 
er die ſich einander faſt entgegengeſetzte Na— 
tur der aͤchten tragiſchen franzoͤſiſchen Oper 
und der eigentlichen geſungenen italieniſchen 
Oper nie gekannt und ſentirt, oder doch durch 
Nationalvorurtheil, und durch Unglauben an 
franzoͤſiſche Kunſt, den hohen Werth Glucki— 
ſcher Opern, und der Arbeiten ſeiner gluͤckli— 
chen Nachfolger unter den Franzoſen uͤberall 
verkannt hatte; zu Erreichung ſeines auf fal— 
ſchen Vorausſetzungen gegruͤndeten Zwecks in 
ſeinem Auserwaͤhlten alſo einen totalen Miß— 
griff that. Am merkwuͤrdigſten iſt mir bei dieſer 
ganzen Scene, wie auch bis in das Kleinſte 
hinab ſich der herriſche, entſcheidende Charakter 
des Selbſtherrſchers ausſpricht. 

Eine andre eben ſo merkwuͤrdige Scene mit 
Mehul erfuhr ich letzt bei der Auffuͤhrung ei— 
ner komiſchen Oper dieſes Meiſters. L'irato, 
ou l'emporté heißt das Stuͤck, das auf fol— 
gende Weiſe entſtand. Vor ein paar Jahren, 
als Mehul noch im Hauſe Bonaparte's mit 
vielen andern Kuͤnſtlern und Gelehrten freien 
Zutritt hatte, und oft auch zur Tafel da war, 


behauptete Bonaparte mehrmalen in ſeiner Ge— 
genwart, daß nur Italiener das wahre Opera 
buffa Genre zu ſicherm komiſchen Effekt bearbei— 
ten und darſtellen koͤnnten. Mehul erbot ſich 
endlich eine franzoͤſiſche komiſche Oper ganz im 
Geiſte der Italiener zu komponiren und von 
den Saͤngern des Theatre Faydeau in demſel— 
ben Geiſte ſingen und vorſtellen zu laſſen. 
Marſollier machte ihm eine comédie - pa- 
rade, wie er es nannte, in welcher er die 
Hauptperſonen der gewoͤhnlichen italieniſchen 
Opera buffa einfuͤhrte, den Signore Pans 
dolfo, und Signore Dottore und den be— 
trunknen bravirenden Signore Capitano und 
Scapin, und einen affektirten ſuͤßlichen Herrn 
Lyſandre, im grellſten Contraſt mit ſeinem 
polternden tobenden Onkel Pandolphe, und 
deſſen verſchmitzte coquette Niece und deren 
luſtiges Cammermaͤdchen und endlich eine Men— 
ge ungeſchickter Bedienten, mit denen der alte 
Polterer ſein Unweſen treibt. — All dieſer 
komiſche italieniſche Opera buffa Apparat iſt in 
dem einen Akt in beſtaͤndiger Bewegung und 
formirt manches komiſche Tableau. Die Be— 
handlung iſt aber abſichtlich der Art, daß das 


Ganze eine komplette Parodie und hoͤchſt laͤ— 
cherliche Carricatur der italieniſchen Opera 
buffa iſt. Die Schauſpieler, beſonders So— 
lié als alter Polterer, und Elleviou als ſuͤß— 
licher, kalt phantaftifd) = empfindfamer Liebha— 
ber, entriren ſo ganz in die Idee der Paro— 
die, — wozu auch die ausſtudirteſte italieniz 
ſche Carricaturkleidung eines ſolchen zaͤrtlichen 
galanten Narren nicht verabſaͤumt iſt, — daß 
man von Anfang des Sticks bis zu Ende nicht 
aus herzlichem Lachen koͤmmt. So gehen auch die 
Saͤnger ganz in die Idee des Componiſten ein, 
der nicht blos manche italieniſche Form gluͤcklich 
aufgefaßt und durchgefuͤhrt, ſondern auch wieder 
ſeiner Compoſition oft den Charakter der per— 
ſiflirenden Parodie gegeben hat. So hat er 
in einem allerliebſten komiſchen Rondo, das ei— 
nen ganz originellen Monolog bildet, mit vie— 
lem Witz manche Widerſinnigkeit der italieni— 
ſchen Modecomponiſten, die ſo oft fuͤr ange— 
nehmes Geklingel den Ausdruck verabſaͤumen 
und die Leidenſchaft mit Fuͤßen treten, gar 
huͤbſch angebracht; und namentlich den belieb— 
ten Satz eines italieniſchen beruͤhmten Compo— 
niſten, mit welchem Saͤnger auch hier oft paro— 


diren und worinnen auf die Worte moxire d’af- 
kanno ſchoͤne bunte Schnirkeleien vorkommen, 
auf aͤhnliche franzoͤſiſche Worte alin de mourir 
de douleur ſehr artig perſiflirt. 

Elleviou ſingt und ſpielt die ganze Scene 
wieder in dem Sinne ganz meiſterhaft. Die 
Scene charakteriſirt das ganze Stuͤck ſo huͤbſch, 
daß ſie verdient hergeſetzt zu werden. Lyſan— 
dre bleibt eben vor der Thuͤre, die ihm der alte 
Onkel, die Niece, die er liebt, ihm entreiſſend, 
vor der Naſe zuwirft, drauſſen allein und be— 
troffen ſtehen, und der Schlag ſcheint ihm die 
Nerven beruͤhrt zu haben. Er ruft aus: 

Voila certainement une belle occasion pour 
me désespérer. (riant) C'est dommage que je 
n'y sois pas porté d'inclination. Cependant 
la decence . . . la sensibilité exigent que je 
me livre en ce moment a quelques petites in- 
quictudes sur le sort qui m'attend; car enfin, 
sil arrivait... si le docteur ... si ma mai- 
tresse.... si tous deux! . .. (d'un ton tragique) 
Ah la seule idée m'en fait fremir d'horreur! 
(il recule). 


Ter. Couplet. 


Si je perdais mon Isabelle, 
Hélas! quel serait mon chagrin! 
Est ce du soir au lendemain 


Qu’on peut trouver une autre belle? 


(d'un ton trés naturel). 


O mon Dieu non, cest impossible! Eh 
3 
bien! dans ces occasions-la, que fait-on? Ce 


qu'on fait? 


On peut percer son tendre coeur, 
On peut se noyer ou se pendre. 
Ou bien encore on peut attendre, 
Afin de mourir de douleur, 


On attend! je le veux bien; mais au bout 


du compte. 


Ile. Couplet. 


Si de mon oncle la colèro 
D'ici me chasse sans retour, 
On ne peut pas vivre d'amour 


Et sans argent que vais-je faire? 
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Faire? mais il n'y a rien de plus simple, 
rien de plus naturel: 


(Gaiment). 


Je puis percer mon tendre coeur, 
Je puis me noyer ou me pendre.... 
Ou bien je puis encore attendre, 
Afin de mourir de douleur. 


Yen conviens, mais enfin, mettons les 
choses au pis. — J’épouse Isabelle... oui... 
mais. @ee 


IIIe. Couplet, 


Si Phymen a ma chére amante 
M'unit par les noeuds les plus doux, 
Et qu'un jour, trompant son époux, 
Isabelle soit inconstante!.... 


Ah, ciel! Dieux! grands Dieux! j'en 
fréemis! alors il n'y a plus a balancer; je n’en 


ferai ni un ni deux; 


Jirai percer mon tendre coeur, 
Jirai me noyer ou me pendre, 


- (Gaiment). 


Ou je pourrai fort bien attendre 
Afin de mourir de douleur. 


(Das ware wahrlich eben eine ſchoͤne Ge— 
legenheit in Verzweiflung uͤberzugehen. (Lachend) 
Nur ewig Schade, daß ich dazu von Natur 
gar nicht aufgelegt bin. doch aber der An— 
ſtand . .. die Empfindſamkeit erfordern es, daß 
ich mich in dieſem Augenblicke einigen klei— 
nen Beſorgniſſen uͤberlaſſe, wegen des Schick— 
ſals, das mich erwartet: denn am Ende . .. 
wenns geſchaͤhe ... wenn der Doctor... wenn 
meine Geliebte ... wenn fie alle beide! ... 
(mit tragiſchem Tone) Ach der bloße Gedanke laͤßt 
mich vor Schrecken erbeben! (Gr fahrt zuruͤck). 


Erſte Strophe. 


Verloͤr' ich meine Iſabelle, ach Gott! wie 
kummervoll waͤr' ich! Kann man wohl von 
heut' Abend bis Morgen fruͤh eine andre Schoͤ— 
ne wiederfinden? 


(Mit ganz natuͤrlichem Tone ſprechend). 
O du lieber Gott nein! nicht moͤglich! 
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Wohlan! In ſolchen Gelegenheiten, was macht 
man da? Was man macht? 


(Geſungen). 


Man kann ſein zaͤrtlich Herz durchbohren, 
man kann ſich erſaͤufen, man kann ſich haͤn— 
gen — — — Oder auch, man kann noch ein 
wenig warten, um endlich vor Schmerz zu ſter— 
ben. : 


(Geſprochen). 


Man wartet! das will ich wohl; aber am 
Ende vom Liede: 


Zweite Strophe. 


Wenn der Zorn meines Onkels mich ohne 
Wiederkehr von hier vertreibt, man kann doch 
nicht von Liebe leben? und ohne Geld was 
fang ich an? A 


(Geſprochen) 


Anfangen? da iſt nichts e e 
natuͤrlichers: 


~ 
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(Geſungen). 


Ich kann mein zaͤrtlich Herz durchbohren, 
ich kann mich erſaͤufen, ich kann mich haͤn⸗ 
gen, — — — Oder auch, ich kann noch ein 
wenig warten, um gat vor Schmerz zu 
ſterben. 5 f 

Das bin ich zufrieden. Aber am Ende, 
das Schlimmſte angenommen. — Ich heirathe 
Iſabellen Ja. aber 


> 22 5 
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Dritte Strophe. 

Wenn Hymen mich meiner lieben Geliebten 

durch die fageften Bande verbaͤnde, und dann 

eines Tages, ihren Gemahl verrathend, Iſa— 
belle unbeſtaͤndig waͤre!. at 


(Geſprochen). * 
Ach Himmel! Gott! Große Götter! Ich 
erbebe! Dann gaͤb' es weiter keine Wahl! Dann 
wuͤrd' ich nicht eins nir nicht das andre thun: 
(Gelungen). nag 


Dann eilt' ich mein zaͤrtlich Herz zu bine: 
bohren, dann eilt' ich mich zu ee * 
zu haͤngen — — — 


CI. 1 14 
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Oder ich koͤnnte auch ſehr wohl warten, 
um endlich vor Se zu . 1 
: Als dieſe komische Oper zum erſten Male 
gegeben wurde, war Bonaparte in Theater 
und machte dem Componiſten nach der Vorſtel⸗ 
lung Complimente ber feinen erreichten Zweck. 
Dieſer trieb vielleicht ſeinen Triumph zu weit, 
indem er den Conſul um die Erlaubniß bat, 
ihm die Operette oͤffentlich zueignen zu duͤrfen. 
Bonaparte ertheilte ihm die Erlaubniß, nahm 
das sugeeignete Stic an, foll aber den Com⸗ 
poniſten ſeit der Zeit nicht wieder bei ſi ch ge⸗ 
ſehen haben. 

Ich muß geſtehen, Bonaparte hatte weder 
das Stuͤck noch die Muſik dazu fuͤr ein foͤrm— 
liches Dementir aufnehmen duͤrfen. In dem 
Stuͤck ſind zwar die gewohnlichen Perſonen einer 
italieniſchen Opera buffa, ſie machen auch 
manchen ihrem Charakter angemeſſenen Spaß 
und ganze Scenen ſind aͤcht komiſch. Aber 
die Anlage und Fuͤhrung zu einem großen ko— 
miſchen Haupttableau, worauf alle guten ita— 
lieniſchen komiſchen Opern hinarbeiten, und 
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zwar dergeſtalt, daß man alle vorbereitenden 
Scenen ungeſehen und unvernommen laſſen 
kann, und doch das eigentliche Tableau, wor— 
auf alles hinaus laͤuft, gefaßt und genoſſen hat; 
die fehlt der franzoͤſiſchen Operette. So fehlt 
auch der Muſik, die ſehr viel einzelne gute ge— 
fallige und komiſche Sachen in der italieniſchen 
Manier enthaͤlt, im. Ganzen der leichte, gefaͤlli— 
ge und grazioͤſe Charakter, der auf nichts zu 
ſehr druͤcket, uͤber alles leicht hinfaͤhrt und daz 
durch immer klar und faßlich bleibt. Das An— 
genehme und Komiſche in Mehuls Muſik iſt 
mit ſehr vielen Zuͤgen und ganzen Saͤtzen 
untermiſcht, die ins große Genre und wohl 
gar nur ins franzoͤſiſche tragiſche Genre gehoͤ— 
ren. Dadurch werden denn auch jene aͤcht ita— 
lieniſche Sachen meiſtens nur zur Ironie und 
Parodie, wie ich ſchon an den Worten ou 
mourir de douleur gezeigt, denen auch noch 
ein ganz gewoͤhnliches italieniſches und luſtiges 
Inſtrumentalſpiel folgt, welches die Italiener 
ſelbſt ſehr oft faͤlſchlich an ernſthaften Stellen 
anbringen. Vielleicht war aber auch, eine ſol—⸗ 
che perſiflirende Parodie die Hauptabſicht des 
Componiſten! — Dann darf er es aber auch 


dem Conſul nicht uͤbel nehmen, wenn er ihm 
den Frevel an ſeinem italieniſchen Lieblinge on 
genommen hat. 

In der großen Oper gab man vor einigen 
Tagen das große Ballet Pſyche zum letzten 
Male, und man ſah' es den Decorationen, 
den Kleidungen und der ganzen Ausfuhrung an, 
daß es Zeit fei, dieſes ſeit zwoͤlf Jahren ge⸗ 
wiß mehrere tauſend Mal gegebne Ballet we- 
nigſtens auf eine Zeitlang bei Seite zu legen 
und es dann in neuem glänzenden Gewande 
wieder erſcheinen zu laſſen: denn wie ich ſelbſt 
dieſes Zauberwerk vor eilf Jahren hier fab, 
bleibt es immer noch die Krone aller hieſigen 
großen Ballets. Bei dieſen war es immer auf 
magiſchen Zauber, auf Kunſtreichthum im 
Tanze, auf entzuͤckende Tableaus mehr ange⸗ 
legt, als auf aͤchten Kunſtwerth und hohen 
tragiſchen pantomimiſchen Charakter. Daher 
man auch die hieſigen Ballets nicht mit” den 
Meiſterwerken eines Noverre, wie man fle 
vor zwanzig, dreißig Jahren in Wien ſah und 
mit tiefgeruͤhrter erſchuͤtterter Seele bewunder— 
te, und wie man ſie noch in Petersburg von 
Lepieg ſehen ſoll, vergleichen muß. 


Das Opernhaus war, ohnerachtet der 
Ankuͤndigung, daß das Lieblingsballet zum 
letzten Mal gegeben wuͤrde, nicht angefuͤllt; 
woran denn auch wohl die fatale Grippe ſchuld 
iſt, die beſonders das ſchoͤne Geſchlecht, die 
Seele der Theater, angreift, und viele bluͤhende 
Schoͤnen von der pariſer und auswaͤrtigen 
ſchoͤnen Welt hinrafft. Vielleicht buͤßen die Ar— 
men nun fuͤr ihre Nymphen- und Najadentracht, 
die in Griechenland etwas beſſer zu Hauſe 
war, als hier, wo alle zwei, drei Tage recht 
ſtrenger Froſt mit Regen und lauen Winden 
wechſelt, und wo Nordlaͤnder oft uͤber unfreund— 
liche, empfindlich-rauhe Witterung klagen. Dieſes 
liegt aber ſicher nur in dem ſchnellen Wechſel der 
Witterung, und in der ſchlechten Vorſicht in 
Verwahrung und Heitzung der Haͤuſer. In al— 
len guten Haͤuſern findet man nur Camine, 
hoͤchſtens in den Vorſaͤlen oder taͤglichen Spei— 
ſezimmern Oefen. Sonſt ſeh' ich aus allen 
Nachrichten, daß Ihr dort auch bei gleicher 
Wechſelung der Witterung doch immer fuͤnf, 
ſechs Grad Kaͤlte mehr habt und durch ſtarke 

Kachtfroͤſte wenigſtens in der Winterwitterung 
bleibt; wenn gleich der Tag auch naß iſt. 
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Auf einem großen Ball, den der Marine: 
miniſter vor wenig Tagen gab — und der ſich 
durch das herrliche Local ſeiner Wohnung, in dem 
ehmaligen Garde- Meublegebaͤude am Platz von 
Louis XV, deſſen praͤchtige Einrichtung und glaͤn— 
zende Erleuchtung und koͤnigliche Bewirthung ſehr 
auszeichnete, welchen auch die Damen der regieren— 
den Familie beſuchten, ohnerachtet ſie ſelbſt ſchon 
mit den meiſten Damen der großen Welt an 
der Grippe zu leiden anfingen — dieſer Ball, 
fuͤrcht' ich, wird die Epidemie noch allgemeiner 
machen und mancher Schoͤnen das Leben ko— 
ſten. Der bloße Austritt aus einer fo zahl- 
reichen Verſammlung in die freie Umgebung 
muß zarten Koͤrpern fdyon toͤdtlich werden koͤn— 
nen, um ſo mehr, da wenigſtens die hieſigen 
Damen nicht einmal an hinlaͤngliche Bedeckung 
beim Weggehen zu denken ſcheinen. Man ſieht 
ſie oft in den vom Winde durchbrauſten Porta— 
len und auf den Treppen eben ſo nackt ihre 
Wagen erwarten, als ſie oben in denen durch 
die Menge mir gar zu warmen Saͤlen er— 
ſchienen. Doch franzoͤſiſche Naturen, auch die 
ſchoͤnſten, ſcheinen nicht ſo zart und empfind— 
lich zu ſeyn, als unſre nordiſchen. 


Wie es die armen Geſchoͤpfe aber aushal⸗ 
ten, die den ganzen Abend, bis in die Nacht 
hinein, auf oͤffentlichen Plaͤtzen und Straßen 
jeder Witterung mit gleich geringer Bekleidung, 
oder vielmehr mit gleich großer Unbekleidung 
trotzen, das iſt mir oft unbegreiflich, und ein 
groͤßerer Beweis als je einer, daß der Menſch 
ſich an alles gewoͤhnen koͤnne. Ohne daran 
fruͤh gewoͤhnt zu ſeyn, muͤßte man in einer 
Viertelſtunde ſolcher Exiſtenz des Todes ſeyn. 
Fuͤr die Fußgaͤnger entſteht aber daraus noch 
die neue Unannehmlichkeit, daß die ungluͤckli— 
chen Geſchoͤpfe, zu ihren gewoͤhnlichen Einla— 
dungen voll lockender Verſprechungen, auch 
noch die Bettelei hinzufuͤgen; oft bitten ſie 
flehentlich um ein paar Sous zu einem Glas 
Liqueur, oder einer Taſſe Caffee zur Erwaͤr— 
mung. Unter ſich ſieht man ſie aber immer luſtig 
herum huͤpfen und mit tauſend luſtigen Spaͤ— 
ßen ihre jaͤmmerliche Exiſtenz aufheitern. 


Fiaunf und zwanzigſter Brief. 


Jin 


Röỹderer als Akademiker. Tod der Mlle Clairon. 
Madame de Vandeul. Madame vbMey. Ga⸗ 
rat. Schlechter Geſang im Concert Clery. Rom: 
berg. Auf dem Theatre Faydeau: Le deliré und les 
Visitandines, Juliet. Brunet. Im Theatre des 

jeunes élèves: La laitière. Engliſcher Theaterſpaß. 
Carricaturen über Englaͤnder und Engländerinnen 
aus allen Standen. Unſicherheit der beſtimmten Ta⸗ 
ge bei Pariſer Veranſtaltungen. Zunehmende Grip: 
pe. Aſſemblée beim Conſul Lebrun. Ball beim Ge⸗— 
neral Moreau. Eingeſtellte Aſſemblseen bei Madar. 


me Recammier. Maskenball in einem Spielho⸗ 
tel. 


Paris, den q ten Februar 1803. 


Es iſt doch eine artige Sache um die Ge— 
ſchmeidigkeit eines franzoͤſiſchen Hofmanns. 
Roͤderer, bisher Mitglied der zuletzt fo ver— 
haßten zweiten Claſſe des Nationalinſtituts, 
war in der Section der Oeconomie polttt- 
que, ſeitdem die Regierung die raͤſonirenden 
politiſchen Redner und Schriftſteller ſcheute, — 
unter denen Roͤderer einſt einer der beredtſten 


und lauteſten war, einer der klugen Schwei— 
genden. Itzt, bei der Umwandlung des Inſti— 
tuts in die Vier alten Akademieen, auch, gleich 
Sieyes, in einen Sprachforſcher verwan— 
delt — iſt er vom erſten Tage jener Um— 
wandlung an ein ſehr geſchaͤftiger Redner fuͤr 
die wieder hergeſtellten Akademieen, „welche 
die Regierung wieder aus dem Nationalinſti— 
tut hervorgehen ließ, das ſie verſchlungen hat— 
te, ohne alle die Dienſte wieder zu bewuͤrken, 
die jene leiſteten, welches alle in ſich enthielt, 
ohne fie hinlaͤnglich von einander zu ſondern 
u. ſ. w.“ („Le gouvernement fait ressortir 
nos quatres anciennes Academies de notre In- 
stitut national, qui les avoit absorbées, sans re- 
produire tous leurs services, qui les contenoit 
sans les détacher assez etc.“) 

Er thut {don Vorſchlaͤge zu einem kriti— 
ſchen Journal, womit ſich die Akademie fran— 
gaife, von der er nun die Ehre hat ein Mit— 
glied zu ſeyn, in corpore beſchaͤftigen ſoll. In 
den nachgelaſſenen Werken des alten frommen 
Fenelons findet er einen Vorſchlag: Sur les 
occupations de Académie (Ueber die Beſchaͤf⸗ 
tigungen der Akademie). Er wuͤnſcht, daß der 
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Cardinal Richelieu gleich bei Errichtung der 
Akademie dieſe dazu aufgefordert haben moͤchte, 
und ſpricht von den Vortheilen, welche die Criz 
tik der Kunſt, der Sprache und ſelbſt dem Ge— 
nie haͤtte gewaͤhren koͤnnen, als wenn die Fran⸗ 
zoſen keinen Boileau, Dacier, Levesque, 
Villoiſon, Voltaire, Arnaud, Lahar⸗ 
pe, Diderot, Marmontel, Suard, 
Cailhava, Champford und andre beruͤhmte 
Critiker ſeit der Zeit gehabt haͤtten, oder als 
wenn alle dieſe Maͤnner en corps weit mehr 
bewirkt haben wuͤrden, als jeder von ihnen in 
ſeiner Unabhaͤngigkeit und eignen Anſicht und 
Behandlungsweiſe geleiſtet hat. Selbſt kritiſche 
Damen, wie Frau von Genlis und Mlle 
Clairon, wuͤrden gegen eine ſolche Behau— 
ptung, glaub' ich, proteſtiren. of 

Doch diefe letzte muß ſich des Proteſtirens 
jetzt wohl begeben, ſie iſt vor einigen Tagen 
plotzlich geſtorben. Im ein und achtzigſten 
Jahre ihres Alters mußte die arme Kuͤnſtlerinn 
noch an einem Falle ſterben. Sie war unpaͤß— 
lich, blieb gegen ihre Gewohnheit einige Tage 
zu Bette, und fiel ſchlummernd zum Bette 
hinaus. An dieſem Fall iſt ſie wirklich ganz 
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eigentlich geſtorben. Sie war, obgleich koͤrper— 
lich ſchwach, doch noch bis ans Ende im vol— 
len Gebrauch ihrer Sinne und ihres Verſtan— 
ſtandes. Vor wenigen Monaten hat ſie noch 
dem engliſchen Tragiker Kemble eine ftarfe 
Scene aus der Phaͤdra mit großer Kraft und 
Wuͤrde declamirt. Ich ſollte ſie auch noch in 
dem angenehmen Hauſe der vortrefflichen Mut— 
ter unſers liebenswuͤrdigen Vandeuls (eine 
Tochter Diderots) kennen lernen, der Beſuch, 
der wie eine Art von Landpartie betrieben wur— 
de, ward aber von einer Woche zur andern 
verſchoben. Da der Ausgang fuͤr die ein und 
achtzigjaͤhrige Demoiſelle Cla iron mit Unbe⸗ 
quemlichkeiten verknuͤpft war, und ſie von ih⸗ 
rer Freundinn, der Madame de Vandeul, ſehr 
entfernt wohnte; ſo pflegte ſi ſie bei einem ſolchen 
Beſuche gleich mehrere Tage bei ihr zu bleiben. 
Ich bin uͤberzeugt, daß ich die Bekanntſchaft 
der alten erfahrnen und denkenden Kuͤnſtlerinn 
auf keine vortheilhaftere Weiſe als neben Ma— 
dame de Vandeul haͤtte machen koͤnnen, die 
ſelbſt eine Frau von hellem und lebhaftem Gei— 
ſte, von Sinn und Gefuͤhl fuͤr die ſchoͤnen Kuͤn— 
fie und von ſicherm Geſchmack iſt, und gute 
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feine Geſellſchaft im beſten alten franzoͤſiſchen 
Sinne in ihrem gaſtfreien Hauſe zu verſam— 
meln weiß und oft verſammelt. Du wirſt in 
jener Charakteriſtik der Mutter auch das Bild 
des liebenswuͤrdigen Sohnes erkennen, und wie— 
der einen Beweis fiir die Meinung darinnen, 
finden, daß ausgezeichnete Menſchen ihre Natur 
gewoͤhnlich der Mutter verdanken; wie denn 
auch der erſte Sohn, beſonders wenn er auch 
das erſte Kind iſt, faſt immer der Mutter aͤhn— 
lich ſieht. Auch dies iſt der Fall bei unſerm 
Vandeul, der, wie auch der treffliche Oberſt 
Bellair, der eben mit Depeſchen aus Ma— 
drid hier iſt, mit dem Aufenthalt in Spanien 
weniger zufrieden iſt, als ſie es beide mit ih— 
rem Aufenthalte in Berlin waren. Sie wer: 
den auch beide ſchwerlich in der Geſellſchaft 
von Madrid die Veranlaſſung finden, ſich fo 
beliebt zu machen, die ihnen Berlin in ſo ver— 
ſchiedenen Zirkeln darbot. 

Bei Madame Louis Bonaparte hab' 
ich kuͤrzlich eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft 
an Madame de Ney, der Gemahlinn des in 
der Schweiz kommandirenden franzoͤſiſchen Ge— 
neral-Miniſters, gemacht. Außer, daß fle ſehr 
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huͤbſch und angenehm iſt, hat ſie auch fuͤr mich 
noch das befondre Intereſſe, ſo muſikaliſch zu 
ſeyn, wie man es bei Dilettanten hoͤchſt ſelten 
findet. Ich moͤchte faſt ſagen, daß ich noch 
kaum je eine Saͤngerinn fand, die mit der Si— 
cherheit die ſchwerſten Sachen aus Partituren 
vom Blatte fang. Sie hat Scenen und Duo's 
und Terzette aus meinem Brenno und mei— 
ner Rosmonda, die ſie nicht kennen konnte, 
zum erſtenmal mit mir und Madame Bo na— 
parte geſungen, daß ich erſtaunt bin. Sie 
iſt eben erſt aus der Schweiz zuruͤckgekommen, 
um hier Wochen zu halten. Es iſt ein reeller 
Verluſt fuͤr mich, nicht ehe eine ſolche Bekannt— 
ſchaft gemacht zu haben, die italieniſche Gaz 
chen gerne und ſo gut ſaͤnge. Nichts iſt jetzt 
ſeltner hier, als gute Stimmen, die italieniſche 
Muſik zu ſingen verſtaͤnden; unter den Saͤn— 
gern und Saͤngerinnen von Profeſſion fehlt es 
daran faſt gaͤnzlich. Garat, dem es weder 
an Stimme noch an Gefuͤhl und Geſchmack fuͤr 
gute Muſik fehlt, iſt zu ſehr Naturaliſt, um 
gerne und leicht neue Compoſitionen einzuſtu— 
dieren und oͤffentlich zu ſingen. Ihm kommt 
darinnen auch die alte Gewohnheit des muſika— 
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liſchen Publikums zu ſtatten, alte Lieblingsſce⸗ 
nen, die fie einmal von einem Kuͤnſtler gut vor— 
tragen hoͤrten, immer und immer wieder hören 
zu moͤgen. Das geht ſo weit, daß Garat ſich, 
in einem oͤffentlichen Concert, das er geben 
will, und ſchon ſeit mehreren Wochen als in- 
cessament (unverzuͤglich) ankuͤndigt „ nicht ge⸗ 
traut etwas anders, als ſolche alte beliebte 
Scenen vorzubringen, Doch von dieſem in mehr 
als Einer Ruͤckſicht merkwuͤrdigen Menſchen fag’ 
ich Dir mehr, wenn ich ihn in ſeinem Concerte 
ordentlich gehoͤrt haben werde. an 

Mit Madame Brande hab? ich in der 
letzten Zeit einige Arien aus meiner Androme— 
da und dem Brenno einſtudiert, und fie hat 
fie auch mit dem beſten Willen im Concert Clez 
ry geſungen. Ich wurde aber dadurch nur 
uͤberzeugt, daß ich ihr fuͤr die Mara und 
die Todi geſchriebene Sachen auch haͤtte zu⸗ 
muthen ſollen. 

Patfiello iſt es mit einigen ſeiner Sce⸗ 
nen, die er dort von Mlle Armand in jenem 
Concert ſingen ließ, nicht beſſer gegangen; und 
wie ſich die Unternehmer jenes vortrefflichen 
Concerts auch bemuͤhen moͤgen, die Geſangpar— 


tie zu verbeffern, es wird ihnen unmoͤglich. 
Nimmermehr ſollte man es glauben, daß in ei⸗ 
ner Stadt wie Paris, ſo wenig guter Geſang 
angetroffen werden ſollte. Nicht einmal ein gue 
tes Chor koͤnnen ſie zuſammen bringen, um ei— 
nige große Choͤre, die ich ihnen gerne zugeſagt 
habe, wie ſichs gehoͤrt ausfuͤhren zu laſſen. 
Sie haben ihre Zuflucht zu den Saͤngern der 
Opera buffa genommen, dieſe haben nun eini⸗ 
ge Male neben den großen Haydn'ſchen Sym— 
phonieen, — das Hoͤchſte im humoriſtiſchen und 
aͤcht hochkomiſchen, mit der vollkommenſten 
Execution vorgetragen — neben dieſen meiſter— 
haft ausgeuͤbten Meiſterwerken „haben jene 
Herren und Damen ihre komiſchen Scenen vor— 
getragen, die fo ganz auf Action und Thea— 
terwirkung berechnet find, und als Muſikſtuͤck— 
ſo wenig bedeuten. Mir war es ein Greuel; 
obgleich viele Leute um mich herum, die ſich 
einbilden Geſchmack zu haben, verſicherten, ga 
tranche bien (das ſticht gut ab). Den italie— 
niſchen Componiſten jener Scenen haͤtte man 
wohl keinen aͤrgern Dienſt erweiſen koͤnnen, als 
ſie auf ſo ausgefuͤhrte Haydn'ſche Sympho— 
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nieen folgen zu laſſen. Es iſt aber auch offen⸗ 
bar ungerecht, oder doch uͤbel angeordnet. 

Die Inſtrumentalmuſik iſt und bleibt vor⸗ 
trefflich in dieſem Concert; und jedes Concert 
prangt wenigſtens mit einem aͤchten Virtuoſen. 
Unter dieſen hat mir letzt Romberg auf dem 
Violoncell mit einem Concert von ſeiner eignen 
Arbeit uͤberaus großes Vergnuͤgen gemacht. Er 
vereinigt ſo viel Ausdruck und aͤchten Geſang 
mit den groͤßten Schwierigkeiten, und bleibt 
immer ſo ſicher und beſonnen, wie es nur die 
groͤßten Meiſter ſind. Hoffentlich bekommen 
wir dieſen aͤchten Kuͤnſtler wieder nach Deutſch⸗ 
land zuruͤck. Das gegenwaͤrtige pariſer Publi⸗ 
kum iſt eben nicht der Art, ſolche Maͤnner zu 
feſſeln. Sie, die ſonſt in allen großen und fei⸗ 
nen Haͤuſern die angenehmſte Exiſtenz, die er⸗ 
wuͤnſchteſte Veranlaſſung fanden, ihre Kunſt auf 
die angenehmſte Weiſe zu uͤben und zugleich 
ſelbſt zu genießen, leben jetzt hier faſt ganz auf 
fic) ſelbſt beſchraͤnktt, und wenn ſie auch nur 
ein feines aͤchtes Quartett zu ihrer eignen Bez 
friedigung machen wollen, muͤſſen ſie es ſich 
ſelbſt auf eigne Koſten veranſtalten. Bildende 


Kuͤnſtler, Manner des Tages, die fic) der gro— 
ßen Geſellſchaft, den aͤußern Formen nach, an— 
ſchmiegen moͤgen, findet man allein in jener, 
die fuͤr den Genuß aͤchter vollkommner Cam— 
mermufif weder Sinn noch Beduͤrfniß hat. 
Oft werd' ich hier aber auch ſelbſt an ſol— 
chen Menſchen, bei denen man jenen Sinn vor— 
ausſetzen darf, ja ſelbſt bei ausuͤbenden Kuͤnſt— 
lern unter den Franzoſen, denen man auch 
Kenntniß und Geſchmack zutrauen ſollte, nicht 
wenig irre, wenn ich ſie uͤber Muſik und Ge— 
ſangſtuͤcke urtheilen hoͤre. Zwei Operetten, die 
ich in voriger Woche auf dem Theater Faydeau 
ſelbſt hoͤrte, fuͤhren mich auf dieſe Aeußerung. 
Es waren: Le delire und Les visitandines. 
In einem iſt ſo wenig gute und wahre Muſik 
als im andern, wiewohl es zwei ganz verſchie— 
dene, faſt in entgegengeſetzten Genres von Mu— 
ſik komponirte Opern find, In den visitandi- 
nes, einem etwas feandalifen Nonnenkloſterſuͤjet, 
wozu die Muſik ſo leicht pikant und komiſch 
ſeyn koͤnnte, iſt ſie uͤber alle Geduld fad' und 
alltaͤglich und durchaus ohne Satz. In delire 
iſt ſie ganz das Gegentheil. Die geſuchteſten 
Harmonieen, die haͤrteſten Combinationen, die 
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widrigſte Wahrheit und Affectation im Aus— 
druck, zerreiſſen dem fein fuͤhlenden Zuhoͤrer 
Herz und Ohren. Dennoch werden beide Stuͤcke, 
ſelbſt von ſolchen Leuten, auf deren Urtheil 
man glaubt etwas geben zu koͤnnen, geprieſen 
und geſchaͤtzt. Das letzte Stuͤck hat noch uͤber⸗ 
dem ein widriges Suͤjet. Die Hauptperſon iſt 
ein Spieler, der daruͤber, daß er Frau und Kinz 
der durch ungluͤckliches Spiel ins Elend gebracht, 
verruͤckt geworden iſt: ein ganz widriger Gee 
genſtand. Ein Wahnſinniger aus Liebe, (ein 
Taſſo,) das laͤßt ſich ertragen, wiewohl es 
doch auch fuͤr die ſinnliche Darſtellung weniger 
intereſſant iſt, als eine Nina oder Lilla. 
Gavaudan, der ihn ſpielte und das ganze 
Stuͤck hindurch gar nicht vom Theater kam, 
iſt, ſo ein braver Saͤnger und Schauſpieler er 
in manchen Rollen auch iſt, doch nicht Schau— 
ſpieler genug, um eine ſolche Rolle durchfuͤhren 
und ſouteniren zu koͤnnen. Auch iſt die Rolle 
ungeheuer ſchwer zu ſingen, da ſich der Com— 
poniſt, Herr Breton, die Freiheit genommen 
in der Muſik zu deliriren und mit Harmonie 
und Rhythmus tolles Spiel zu treiben, um recht 
wahr zu ſeyn; uneingedenk, daß auch die kuͤhn— 


ſten und frechſten Schritte in der Kunſt, doch 
immer auf die erſten wahren Kunſt- und Grund— 
principien gegruͤndet bleiben muͤſſen. 

In den Visitandines ſpielte Juillet den 
trunknen Gaͤrtner ganz vortrefflich; er ſoute— 
nirte den vollkommen komponirten Trunkenen 
fo meiſterhaft, daß es wirklich ins Große ging. 
Vorher hatte er in deux journdes den Waſſer— 
traͤger eben ſo vortrefflich geſpielt. Dieſer Mann, 
ein Garkoch ſeines Handwerks, iſt ganz auf 
Antrieb und Kraft ſeines Talents ein ſo vor— 
zuͤglicher Schauſpieler geworden. Man ſieht 
durchaus keine Rolle von ihm, ſelbſt die nie— 
drigſt-komiſche nicht, ohn' in ihm den Mann 
von tiefem und zartem Gefuͤhl zu erkennen; im 
Komiſchen iſt er von einer unbeſchreiblichen Na— 
tur, und ſelbſt ſein großer etwas plumper Koͤr— 
per ſchadet ihm darinnen nicht, was beſonders 
auf dem franzoͤſiſchen Theater von Bedeutung 
iſt. Dozainville, der auch ein ſehr braver 
komiſcher Schauſpieler dieſes Theaters iſt, iſt 
doch ſchon mehr Farceur und verdankt bei ſei— 
nem grimaſſirten Mienenſpiel ſehr vieles der 
aͤchten Theatermaske ſeines Geſichts. 

Von meinem lieben Brunet muß ich Dir 
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auch ſagen, daß er mir wieder einen ſehr fro— 
hen Abend gemacht. In use keure de Jocrisse, 
le desespoir de Jocrisse, le mariage de Jocrisse 
(Eine Stunde — die Verzweiflung — die Ehe 
des Jocriſſe) uͤberall, wo er in dieſem naiven 
Charakter erſcheint, iſt er einzig, unuͤbertreffbar, 
ſo ganz Natur, daß ſich weiter gar nichts von 
ihm ſagen laͤßt; man muß ihn ſehen. 

Aber in dem kleinen Theatre de jeunes élè- 
ves de la rue Thionville, da kam ich letzt ſchlecht 
an. Das alte Milchmaͤdchen (La laitière et le 
chasseur) ward ſo duͤrftig gegeben, daß ich gar 
bald davon ging. Ich haͤtte dem Herrn Dire— 
ctor dieſes kleinen Theaters beim Ausgange den 
Rath geben moͤgen, ſein Stuͤck mit einem alt— 
engliſchen Spaß neu aufzuſtutzen. Dies Milch— 
maͤdchen ward auch uͤberſetzt auf einem engli— 
ſchen Theater gegeben, und um es zu nationa— 
liſiren mußte der Jaͤger mit dem ihn uͤberfal— 
lenden Baͤren auf gut engliſch boxen. Da es 
aber gegen die Ehre der Nation angegangen, 
wenn der Baͤr ein beſſerer Boxer geweſen waͤ— 
re, als der Englaͤnder; ſo ward zum Jaͤger 
natuͤrlich ein beſſerer Boxer genommen als zum 
Baͤren. Wenn dieſer nun nach einigen tuͤchti— 
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gen Puͤffen unterlag, ſo ward die Gelegenheit 
noch benutzt der italieniſchen Oper eins zu ver— 
ſetzen, und der Jaͤger ſetzte ſich auf den Gaz 
ren und ſang ſo reitend eine lange Brovourarie. 
Ein junger Englaͤnder, der auch ein tuͤchtiger 
Boxer war, hatte ſich ſchon oft daran geaͤrgert, 
daß der Baͤr ſich auch gar zu ſchlecht verthei— 
digte, ging deshalb eines Tages, kurz vorher 
ehe das Stuͤck angehen ſollte, aufs Theater, 
fand den Statiſten, der den Baͤren zu machen 
hatte, eben im Begriff in die Baͤrenhaut zu krie— 
chen, gab ihm einige Schillinge, damit er ihm 
fuͤr den Abend die Rolle uͤberlaſſen moͤchte, 
kroch in die Baͤrenhaut und erſchien nun zu 
ſeiner Zeit dem Jaͤger gegenuͤber. Dieſer geht 
mit ſeiner alten Sicherheit auf ſeinen Gegner 
los, erhaͤlt aber zu ſeinem großen Erſtaunen 
ungewohnte arge Puͤffe, die er in dem Maaße 
nicht zu erwiedern vermag, und liegt ſo auch 
bald unter. Darauf ſetzt ſich nun diesmal 
der Bar auf den Jaͤger und fingt zur großen 
Beluſtigung des vollen Hauſes die lange Bra— 
vourarie. ö 

Ich bin uͤberzeugt, dieſen Spaß wurden 
viele der hier anweſenden Englaͤnder auch jetzt 


noch ſehr gluͤcklich machen, und wahrſcheinlich 
eine neue Carricatur auf ihre Rechnung veran— 
laſſen. N 

Es iſt auffallend, wie haͤufig man hier in 
allen oͤffentlichen Bilderlaͤden Carricaturen uͤber 
engliſche Suͤjets und Figuren findet. Wahr 
iſt es, man ſieht hier oft auf den Promenaden 
ganze kleinbuͤrgerliche engliſche Familien, die 
ſich durch runde wohlgenaͤhrte oft komiſch be— 
leibte Figuren, und durch ſonderbare engliſche 
Trachten, ſehr auszeichnen, und in ihrem watſch— 
ligen Gange und hingeflatſchtem ſtundenlangen 
Stehen vor merkwuͤrdigen Gebaͤuden und glaͤn— 
zenden bunten Schilden, die Behaglichkeit und 
bequeme Sorgloſigkeit des ſatten, in ſeiner Haut 
ſichern engliſchen Buͤrgers ausdruͤcken, die mit 
der ewigen Allberuͤhrigkeit des frets mobilen 
Franzoſen ſonderbar genug kontraſtirt. Man 
iſt es gar nicht gewohnt dieſen Schlag Englaͤn— 
der außerhalb ihrem Vaterlande, ihrer Vater— 
ſtadt und Vaterſtraße zu ſehen. Vermuthlich 
traͤgt hiezu die große Leichtigkeit bei, von Lon 
don heruͤber zu kommen. Fuͤr fuͤnf Guineen 
faͤhrt die Perſon in einem bequemen engliſchen 
Wagen von London nach Paris; fuͤr alles uͤbrige, 


als Ueberfahrt, Zehrung u. oͤgl. voͤllig koſten— 
frei. (Sonſt koſtete es gar nur Vier Guineen.) 
Fuͤr Eine Guinee kann ein ſolcher Reiſender 
des Tags hier ganz gut leben, und Abends ein 
luſtiges Schauſpiel ſehen. Die oͤffentlichen Se— 
henswuͤrdigkeiten der Kunſt hat er als Fremder 
ganz umſonſt, ohne einen Sou zu bezahlen. 
In zehn Tagen kann er all die Gegenſtaͤnde, 
die in den Zeitungen haͤufig vorkommen, durch— 
laufen haben. Fuͤr fuͤnf Guineen kehrt er eben 
ſo bequem wieder zuruͤck, und ſo hat er fuͤr 
zwanzig Guineen, die jetzt in England ſo all— 
gemeine Sucht Paris zu ſehen an ſeinem Leibe 
befriedigt. Fuͤr einen nur einigermaßen wohl— 
habenden Englaͤnder — und dieſe findet man 
dort in allen Staͤnden — ja nur fuͤr einen der 
in guter Nahrung iſt, bedeuten zwanzig Gui— 
neen ſo wenig, daß er ſich ſolchen Spaß mit 
Weib und Kindern ehe machen kann, als die mei— 
ſten franzoͤſiſchen Kleinbuͤrger eine Landfahrt, 
die ihnen kaum eben ſo viel franzoͤſiſche Livres 
koſtet. Viele leben dort ſogar in dem hohen 
Wohlſtande und Ueberfluß, daß ſie mit dem 
großen Unterſchiede von Eins zu Vier und 
zwanzig, zwiſchen den franzoͤſiſchen und engli— 


ſchen Livres, ihren koſtbaren uͤbermuͤthigen Spaß 
treiben koͤnnen. Gleich jenem reichen engliſchen 
Lord, der ſeinen Sohn auf Reiſen ſchickte, und 
ihm einen offnen Credit auf ein großes franzoͤ— 
ſiſches Haus mitgab. Der junge Herr nahm 
in kurzer Zeit zwanzigtauſend, und funfzigtau— 
ſend Livres und immer ſo fort in hohen Sum— 
men ſeinen pariſer Bedarf; ſo daß es dem 
franzoͤſiſchen Banquier doch bedenklich wurde. 
Dieſer meldete die bereits erhobene Summe 
von ſo vielen tauſend Livres ſeinem engliſchen 
Correſpondenten und bat ihn naͤher zu beſtim— 
men, wie weit er in dem ſeinem Sohne eroͤffne— 
ten Credit zu gehen habe? Jener erwiederte, 
man moͤchte ihm doch melden, von welcher Art 
Livres in jener Summe die Rede ſey, von fran— 
zoͤſiſchen, oder engliſchen Livres Sterling? Na— 
tuͤrlich von franzoͤſiſchen, lautete die Antwort; 
und der uͤbermuͤthige Lord erwiederte darauf: 
Von dem Zeuge koͤnne ſein Sohn nehmen, ſo 
viel er wolle. 

Aber auch unter den angeſehenern Englaͤn— 
dern und Englaͤnderinnen, die jetzt Paris beſu— 
chen und in den großen geſellſchaftlichen Kreis 
kommen, geben viele oft Veranlaſſung zu be— 


deutenden Carricaturzeichnungen. Sie verlaſſen 
oft ihre engliſche Sitte und Tracht, die beſon— 
ders im Morgenanzuge den Damen ſo vortheil— 
haft iſt, und trachten den franzoͤſiſchen Mode— 
damen in allem gleich zu ſeyn. Dies und beſon— 
ders der große Putz iſt nie die Sache der En— 
glaͤnderinnen geweſen. So reizend und mahle— 
riſch ſie in ihrem Negligee, und in ihren Reit— 
habits auszuſehen pflegen; ſo ſteif und unge— 
ſchickt ſind ſie meiſtens in großem Putz, fuͤr 
den ſie von jeher gewohnt waren der herrſchen— 
den Mode, ohn' alle Ruͤckſicht auf das vortheil— 
haft Kleidende, zu froͤhnen. Ich entſinne mich 
noch gar wohl, als ich das erſte Mal nach 
London kam und ſogleich nach einem von der 
großen Welt angefuͤllten Theater eilte, und zu 
meinem Erſtaunen den erſten Rang Logen auf 
den erſten getruͤbten Blick ganz leer glaubte. 
So wie die Augen ſich mehr an das halbe blen— 
dende Theaterlicht gewoͤhnten, ward' ich aber 
gewahr, daß der ganze erſte Rang dicht mit 
Damen beſetzt war, die alle die eben modiſche 
ſteife hohe Friſur mit drei ſteifen Federn hatten, 
und, weil der Hof ſelbſt zugegen war, alle noch 
ſteifer als gewoͤhnlich, gerade vor ſich hinſehend, 


ſaßen, fo daß ich auf den erſten Blick die fteiz 
fen Damenkoͤpfe fuͤr die gemahlte Verzierung 
an den Baluſtraden der Logen gehalten hatte. 
Der jetzige große Damenputz, obgleich weniger 
ſteif, ſteht den Englaͤnderinnen, die dabei ihren 
Vortheil gar nicht zu verſtehen ſcheinen, nie ſo 
ganz zu Geſichte, daß ſie ſich nicht vor allen 
neben ihnen befindlichen Franzoͤſinnen darinnen 
auszeichnen ſollten. 

Dabei laſſen ſich hier viele von ihnen auf 
die neumodiſche empfindſame Schoͤngeiſterei ein; 
beſuchen die Leſegeſellſchaften, und Vorleſungen 
in den verſchiedenen Lyceen, und da ſie oft nicht 
franzoͤſiſch genug ſprechen und verſtehen um 
immer ganz au lait von den verhandelten Ma— 
terien zu ſeyn; ſo moͤgen ſie wohl mit einer 
geſpannteren Aufmerkſamkeit und mit auffallend 
angeſtrengten Gebehrden aufhorchen, moͤgen bis— 
weilen wohl Fragen an den Vorleſer oder Do— 
centen thun, die eine in alles leichter entriren— 
de, fuͤr alles ein Wort bereit habende Fran— 
zoͤſinn nicht leicht thut — Genug, man ſieht 
unter den haͤufigen Carricaturbildern eben ſo 
oft ſteif und verkehrt geputzte Englaͤnderinnen 
in litterariſchen und Kunſtverſammlungen, als 


andre in drolligter Nationalkleidung in Garkuͤ— 
chen oder auf Promenaden vorgeſtellt. 

Die große Parade, und — beſonders ehe— 
dem, als man noch weniger ſtrenge Bedingun— 
gen zur Praͤſentation beim erſten Conſul feſtge— 
ſetzt hatte, — auch die oͤffentliche Audienz, 
ziehen ſchon eine Menge Englaͤnder her, die den 
Spaß doch auch erlebt haben wollen. Man 
hat mehrmalen Englaͤnder blos fuͤr den zur gro— 
ßen Parade und Audienz beſtimmten funfzehn— 
ten jedes Monats ankommen, und wenn dieſe 
gerade an dem Tage nicht gehalten . 
gleich wieder ruͤckkehren ſehen. 

Die Unſicherheit in allen ſolchen feſtgeſetz⸗ 
ten Tagen erſtreckt ſich hier auch auf die Pa— 
rade und Audienz. Seit meinem Hierſeyn 
ward ſie erſt Einmal an dem beſtimmten Funf— 
zehnten gehalten. Das erſte Mal wegen Ab— 
weſenheit des Conſuls gar nicht, das zweite 
Mal den Vierzehnten, diesmal wieder den Sieb— 
zehnten. Die große Parade hat diesmal we— 
gen zu großer Kaͤlte gar nicht ſtatt. 

So iſt es auch mit den Aſſembléen der 
Miniſter, die jetzt auch neben den cönſulariſchen 
gehalten werden. Es heißt ſeit mehreren Wochen, 
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Mittwoch iſt Affemblee bei Talleyrand; 
noch iſt ſie aber nicht Einmal wirklich zu Stan— 
de gekommen. Faͤllt es ihm ein an dem Tage 
lieber ein Diner zu geben, oder ſelbſt wo an— 
ders hinzugehen, ſo faͤllt die Aſſemblée aus. 
Es wird den Geſandten und vornehmſten 
Staatsbeamten den Vormittag, oft wohl auch 
erſt den Nachmittag bekannt gemacht; die an— 
deren moͤgen umſonſt fahren. So geht es ſelbſt 
mit dem auf Abonnement gehaltenen Concert 
Clery, bald wird es auf einen andern Tag 
verlegt, bald faͤllt es einmal ganz aus. 

Die Conſularaſſembléen ſind bisher allein 
ganz beſtimmt gehalten, und wenn man nicht 
aus Neugier nach dem Locale andrer großen 
Haͤuſer jene auch einmal beſuchte; ſo wuͤrde 
man ſich mit dieſen auch ſehr wohl begnuͤgen 
koͤnnen, da man hier die zahlreichſte Verſamm— 
lung derſelben Menſchen findet, die jene Mi— 
nifterialaffembleen beſuchen. So bald man ſeine 
Neugier nach den vielen namhaften und zum 
Theil beruͤhmten Menſchen, die die Aſſembléen 
beſuchen, einmal befriedigt hat; bieten alle we— 
nig Intereſſe fir den Fremden dar. In der 
letzten glaͤnzenden Aſſemblée beim Conſul Le- 


brun, hab' ich keine neue Bekanntſchaft ges 
macht. Es fehlten vielmehr viele von denen, 
die man gewohnt iſt dort zu treffen. Die fa— 
tale Grippe greift beſonders viele Fremde an. 
Auf dieſer Aſſemblée war der ſchnelle Tod der 
jungen italieniſchen Prinzeſſinn Caſtel Forte 
und des eben ſo jungen Grimaldi der Haupt— 
gegenſtand der Unterhaltung. Auch mehrere 
beruͤhmte alte Gelehrte rafft die Krankheit hin. 
St. Lambert iſt daran im zwei und achtzig— 
ſten Jahre geſtorben, Laharpe und Lalande 
ſind beide toͤdtlich krank, auch Delille und 
andre. 

Einen recht unangenehmen Eindruck machte 
mir der brave General Kosziusko den Abend. 
Er ging in franzoͤſiſcher militaͤriſcher Galla-Uni— 
form unter den zahlloſen franzoͤſiſchen Generalen 
ſo einzeln, wie verlaſſen umher; und als ich 
einen mir bekannten franzoͤſiſchen General nach 
der Bedeutung der Uniform frage, die Koszius— 
ko trug, ſagte er hoͤhniſch laͤchelnd: es iſt ſo 
ein Mittelding von Brigadegeneral und — ich 
weiß nicht mehr welch ein anderer General— 
rang. Hat der Mann wirklich den repu— 
blikaniſchen Heldenſinn, den ſo viele an ihm lie— 
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ben und verehren, ſo muß es doch eine ungluͤck— 
liche Exiſtenz fuͤr ihn ſeyn, ſich ſo ohne Be— 
ſtimmung unter den Menſchen umzutreiben. 
Auch ein ſehr eleganter Ball, den General 
Moreau letzten Montag gab, ſchien durch die 
immer mehr um ſich greifende Krankheit weni— 
ger zahlreich zu ſeyn, als er ſonſt wohl gewe— 
ſen waͤre. Doch war es auch wohl ſeine Ab— 
ſicht, die Geſellſchaft ſeinem zwar hoͤchſt ele— 
ganten und praͤchtigen, aber doch nicht ſehr 
großen Lokale angemeſſen ſeyn zu laſſen. Vom 
Hofe und dem Miniſterio — war auch wohl — 
außer dem Kriegsminiſter, — abſichtlich nie— 
mand da. Dieſer Ball, der ſich durch die 
ſchoͤnſte Anordnung in der Bewirthung auszeich— 
nete, und mehr noch durch eine Gavotte, die 
Mad. Moreau mit dem Tambourin hoͤchſt 
zierlich und mahleriſch tanzte, erſetzte fuͤr den 
Montag einem großen Theile der Geſellſchaft 
die Aſſemblee der Madame Recammier auf 
die ſchoͤnſte und intereſſanteſte Weiſe. Dieſe 
hat auf eine Erinnerung der Regierung ihre 
Aſſembléen einſtellen muͤſſen, denkt aber fur den 
Reſt des Winters nun auch noch einige einzelne 
Baͤlle zu geben, wozu die Geſellſchaft beſon— 


ders eingeladen werden wird. Es muß ihr 
auch ſelbſt nothwendig laͤſtig geworden ſeyn, 
ihre Aſſemblée mit jedem Montage immer an— 
wachſen zu ſehen. Sie ſelbſt iſt zu galant, 
um nicht jedem, der einmal bei ihr eingefuͤhrt 
iſt, und den ſie von einem Montage zum an— 
dern zu Geſichte bekoͤmmt, mit einem artigen 
Worte zu ſagen, daß ſie ihn den naͤchſten Mon— 
tag zu ſehen hoffe, und wer vermoͤchte da fort— 
zubleiben? und viele der Eingeladenen ſind 
wieder, auf Rechnung der gefaͤlligen Wirthinn, 
ſo galant gegen ihre Bekannten und Freunde, 
ſie auch noch der Mad. Recammier zuzufuͤh— 
ren. Dieſes war beſonders der Fall mit den 
unzaͤhligen Englaͤndern, die die Aſſembléen an— 
fuͤllten. 3 

Einem merkwuͤrdigen charakteriſtiſchen Ball 
hab' ich letzt in einem der großen Spielhaͤuſer 
beigewohnt. Du weißt (don, daß das Haz 
zardſpiel von der Regierung fuͤr Paris an eine 
Geſellſchaft, die großen Theils aus zuruͤckge— 
kehrten Adlichen beſteht, fuͤr eine jaͤhrliche Pacht 
von ſechs Millionen verpachtet worden iſt. Zehn 
bis zwoͤlf Hotels ſind von dieſer Geſellſchaft 
zu Spielhaͤuſern eingerichtet, in welche man die 
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elegante ſpielluſtige Welt durch allerlei ange⸗ 
nehme Anlockungen zu verſammeln ſucht. Eine 
dieſer beſteht denn auch in einem offentlichen 
woͤchentlichen Freiball, zu welchem durch Ge— 
ſandte und andre große Haͤuſer und Banquiers 
und die Unternehmer ſelbſt die Freibillette aus— 
gegeben werden. Zeither ſah man da vorzuͤg⸗ 
lich Schauſpielerinnen und Operntaͤnzerinnen 
und dergleichen elegante und luſtige Damen in 
ihrem hoͤchſten Glanze. Die Damen der groz 
ßen Welt wollten aber auch gerne den Ball, 
von deſſen glaͤnzender und reizender Einrichtung 
ſie ſo viel ſprechen hoͤrten, genießen; wollten 
die luſtigen und zierlichen Taͤnzerinnen da ſo 
recht in ihrer Luſt ſehen, und ſuchten die Un⸗ 
ternehmer zu bereden, den bisherigen Ball in 
einen Maskenball zu verwandeln, damit auch 
ſie ohne Anſtoß Theil daran nehmen koͤnnten. 
Dies geſchah; hat aber der Eleganz und dem 
Leben des Balls geſchadet; denn nun kommen 
alle Damen und mit ihnen auch mancher Taͤn— 
zer in Master, und alle tanzen wenig oder 
gar nicht. Man draͤngt ſich im obern Stock 
des anſehnlichen Hotels, der ganz fuͤr den Ball 
eingerichtet iſt, aus einem Zimmer ins andre, 
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ſucht Bekannte zu erkennen, ganz wie auf ans 
dern Maskeraden, in welchen mehr Menſchen 
als luſtige Theilnehmer find, Der untre Stock 
iſt ganz zum Spiel eingerichtet, und ſo wan— 
dert ein großer Theil der Geſellſchaft auch Trepp' 
auf Trepp' ab, um zum Spiel zu gehen, da 
ſein Heil zu verſuchen, oder die zahlreichen 
Spieler in ihrer ſtummen Emſigkeit zu beobach— 
ten. Auch hier nahmen gewiß eben ſo viel Da— 
men als Herren an den Hazardſpielen Theil. 
Beſonders ſchien eine Art von Lotto, in wel— 
chem einige Spieler am Anfange ganz auffal— 
lend gewannen, fuͤr die Damen ſehr anziehend 
zu ſeyn. Gegen zwei Uhr ward die Geſell— 
ſchaft ſo zahlreich — ohnerachtet ſie um Mit— 
ternacht, als ich hinkam, noch ſehr klein war — 
daß man nur noch mit Muͤhe die Treppen paſ— 
ſiren konnte. Da ward denn auch oben an gro— 
ßen wohlbeſetzten Buͤffets ein ſplendides kaltes 
Souper ſervirt. Dabei ſah man recht, welche 
Art Menſchen ſich zu dem Freiball — denn nie- 
mand bezahlt da das mindeſte, — nur zu haͤu— 
fig Billets zu verſchaffen gewußt hatten. Es 
war ein Reiſſen um die Speifen und um die 
Bouteillen, daß Leute, die dieſes fatale laute 
ele 16 


Gedraͤnge ſcheuten, nicht leicht zu etwas ge: 
langten. 

Als ich nun das Gewuͤhle in dieſem Mit⸗ 
telpunkte eine Weile mit angeſehen hatte, ging 
ich nach einigen ganz leer gewordnen Seiten: 
zimmern. Da fielen mir erſt altmodiſche gold— 
ſtoffne Vorhaͤnge mit ſilbernen Frangen, als 
ſonderbar fuͤr die jetzige Zeit, bald aber auch 
fein gemahlte Medaillons, rund um den obern 
Theil des Zimmers, als alte Bekannte auf, und 
ich erkannte endlich, daß ich mich in dem eh— 
maligen Hotel des Grafen d'Ogny, General— 
intendanten der franzoͤſiſchen Poſten befaͤnde, 
in welchem ich damals ſo viel Gaſtfreundſchaft 
und ſo viele der angenehmſten Vergnuͤgungen in 
der feinſten ee von Paris genoſſen 
hatte. 

Wie mich das tief erſchütterte kann ich 
Dir kaum ſagen; um ſo mehr, da ich bald 
auf mein Nachfragen erfuhr, daß von der ganz 
zen Familie niemand die Revolution uͤberlebt 
habe. Ich mochte ſo viel ich wollte im Innern 
erwaͤgen wie die damalige uͤppige ausſchweifende 
Lebensweiſe ſolcher Haͤuſer, in denen Vater und 
Sohn neben der koſtbaren Ehe, beide wieder 
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ihre Maͤtreſſenhaushaltungen in eigen dazu ein— 
gerichteten koſtbaren Etabliſſements hielten, ſich 
wohl einander beeintraͤchtigten; durch unglei— 
che Heirathen wieder die uͤbermaͤßigen Ausga— 
ben zu decken und zu beſtreiten ſuchen mußten; 
ſo die Corruption auf allen Wegen, durch alle 
Staͤnde hindurch verbreiteten; ihren eignen un— 
tergebnen Beamten oft heilloſe Sachen hinge— 
hen laſſen mußten, weil ſie ſelbſt von der uͤber— 
maͤßigen Gewalt und dem weitumgreifenden 
Einfluſſe, den ihnen ihre Lage gewaͤhrte, Miß— 
brauch machten — Alles das mocht' ich mir noch ſo 
oft wiederholen; es blieb mir immer ein hoͤchſt 
widriges Gefuͤhl, daß all der Wohlſtand, der 
fuͤr das aͤußre Anſehen, wenigſtens in ſchickli— 
chen und feinen Formen, genoſſen wurde, und 
doch fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte hoͤchſt wohlthaͤtig 
war; daß der ſo gewaltſam hatte zerſtoͤrt 
werden muͤſſen, um das, wenn gleich gemiß— 
brauchte, doch fein und luſtig genoſſene Vermoͤ— 
gen in die Haͤnde ſolcher Leute zu ſpielen, die 
auch nicht einmal fein und luſtig zu genießen 
verſtehen, nur in der Ueberfuͤllung der groͤbern 
Sinne und in dem gemeinſten Gluͤcksſpiel ihre 
Befriedigung finden; oder gar, dem zerſtoͤren— 
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den Ehrgeitz ergeben, nicht einmal dieſe Befrie⸗ 
digung kennen, ſondern nur auf Unterjochung 
ihrer Mitbuͤrger und Zeitgenoſſen, auf Zerſtoͤ— 
rung aller Aufklaͤrung und E N 
feindſelig wirken. — ; 

Es ift abſcheulich, daß man fi bier ſol⸗ 
cher kraͤnkenden Betrachtungen gar nicht erweh— 
ren kann, wie ernſtlich man ſich auch vorneh— 
men mag, nach all dem Unweſen gar nicht hin— 
zuſehen, und ſich allein an die erfreulichen Kuͤn⸗ 
ſte und ihre gluͤcklichen Pfleger zu halten. Man 
will doch auch alles Bedeutende und Bezeich— 
nende der neuen pariſer Welt ſehen, wenigſtens 
der aͤußern Form nach kennen — und da hallt 
denn uͤberall noch die wilde Sturmglocke nach, 
die das arme Land, das arme Volk, ſeit zwoͤlf 
Jahren ſo fuͤrchterlich erſchuͤtterte und betaͤubte. 
Selbſt dieſe Betaͤubung, in der es jetzt ſo hin— 
bruͤtet, unbekuͤmmert welcher Sturm, nach der 
verraͤtheriſchen Windſtille, die Erwachenden wie— 
der in das unſichere Meer hinausſchleudern 
kann, iſt aͤngſtlich und traurig anzuſehen. Doch 
ich eile mich von dieſen widrigen Beobachtun— 
gen zu entfernen, wie ich mich bei ſo aufge— 
regten Gefuͤhlen ſchnell von dem ungluͤcklichen 


Ball entfernte. Und ſehr zu meinem Glick. 
Noch war die zur Abfahrt beſtimmte Seite 
frei: denn es kamen, ohnerachtet es uͤber drei 
Uhr war, immer noch neue Gaͤſte, die noch eine 
Queue von Kutſchen bildeten. Spaͤter, als die 
Abfahrenden beide Reihen einnahmen, haben 
diejenigen, deren Wagen zuletzt vorkamen, bis 
acht Uhr des Morgens, oft nur wenige Schrit— 
te von ihrer Straße, halten und ſchleichen 
muͤſſen. 

Dieſes erinnert mich an eine der großen 
Feten, die am Anfange der Bonaparteſchen Rez 
gierung von den Miniſtern gegeben wurden, an 
welcher ſehr viele der hinzuſtroͤmenden Gaͤſte die 
ganze Nacht in ihren Wagen auf der Straße 
gehalten oder nur ſo langſam ſchrittweiſe vor— 
geruͤckt waren, daß ſie in dem Freudenhotel erſt 
anlangten, als das ganze Feſt voruͤber war. 
Eine zum Feſt geſchmuͤckte Dame, vor deren 
Hotel die Wagenreihe, in die niemand eindrin— 
gen darf, bereits vorbeizog als ſie einſtieg, 
hat ſogar die ganze Nacht in ihrem eignen 
Hauſe gehalten, ohne die mit jedem Augenblick 
gehoffte Moͤglichkeit zu finden hinaus zu kom— 
men; bis ſie von den zuruͤckkehrenden Reihen 
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erfuhr, daß alles vorbei ſey, und ſo nach einer 
langen peinlichen Nacht in ihrem Hotel wieder 
ausſteigen mußte, ohne einen Schritt vorwaͤrts 
gethan zu haben. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


nba. 


Eine luſtige Geſellſchaft angeſehener Maͤnner des alten 
Frankreichs. Lally Tolendal. Der Vicomte Se— 
gur. uUeberhandnehmende Grippe. Krankheit des 
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Conſuls fuͤr ihn. Juſtiniani bringt von Rom die 
Cardinolshuͤte. Treuherzige Rede des Pabſtes im 
geheimen Conſiſtorium vom 17ten Januar d. J. 
Merkwuͤrdige Stelle daraus, Frankreich betreffend. 
Des erſten Conſuls Eifer fuͤr die katholiſche Religion. 
Folgſamkeit der neuen Akademiker. Des erſten Con: 
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rine nothwendig. Anekdoten von Colbert und 
Sartines. Das Journal des debats hieruͤber und 
uͤber das der Schauſpielerinn Chameroy verſagte 
Begraͤbniß und uͤber Stereotypen. Rache eines klei— 
nen Theaters. Geoffroi und Roͤderer. Gallerie 
de grands hommes, ein Gedicht. The Argus. 
Ginguenet. Senatorerieen und Orden. Ausge— 
theilte Preiſe. Anſchein zum Kriege. 


Paris, den Sten Februar 1803. 


Bei einem Diner, in welchem die Fuͤrſtinn 
Dolgorucki letzt das alte anſehnliche Frank— 
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reich, die Noailles, Segurs, Boully’s, 
Coigny's und andre der Art um ſich her vers 
ſammelt hatte, fand ich auch den beruͤhmten 
Lally Tolendal, der nicht laͤngſt aus En— 
gland wieder zuruͤck gekommen und ſeither in ei— 
ner entfernten Provinz, ich glaube bei Lafa— 
yette, deſſen er ſich waͤhrend der langen Ge— 
fangenſchaft ſo treu annahm, aufgehalten hat. 
Sein aͤußeres und inneres Weſen uͤberraſchte 
mich ſehr. Nach dem Ernſte ſeiner Schriften, 
und nach ſeiner zuletzt bekannt gewordenen Tra— 
goͤdie und allem Geſchichtlichen, ſo dazu gehoͤrt, 
hatte ich mir ihn immer als einen ernſten et— 
was finſtern melancholiſchen Mann gedacht; 
und er iſt der jovialiſchte von allen Franzoſen, 
die ich diesmal hier noch geſehen habe. Er hat 
auch Keine Spur von alt- adlicher Phyſiognomie 
und Morgue; ſieht nicht ſtolz und unzufrieden 
aus, wie Goͤthe von alt- adlichem Gebluͤte 
ſagt — ſondern ſo ganz wie ein recht behagli— 
cher luſtiger engliſcher, oder vielmehr noch ſchot— 
tiſcher Landmann, recht breit und dick und 
glaͤnzend von Heiterkeit und gutem Muthe. 
Kein Zug in ſeinem Geſichte, keine Aeußerung 
in ſeinen Reden verrieth im mindeſten den Mann, 
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der zehn Jahre lang in der Fremde gelitten. 
Ein Scherz, ein luſtiger Einfall jagte den an— 
dern; kein Gegenſtand ward beruͤhrt, der nur 
einen Augenblick den heitern Ton der Geſell— 
ſchaft haͤtte truͤben koͤnnen. Nach dem, in jeder 
Ruͤckſicht koͤſtlichen Diner, wurden mit der hoͤch— 
ſten Luſtigkeit allerlei witzige ausgelaßne Sa— 
chen geſungen. Mit einer kleinen caſſirten Stim— 
me ſangen beſonders Lally Tolendal und 
der Vicomte Seg ur ausgelaſſen luſtige Ro— 
manzen von ihrer eignen Dichtung und ſchienen 
ſich einander uͤbertreffen zu wollen. Bis in die 
Nacht hinein unterhielt und verſtaͤrkte ſich diez 
ſer froͤhliche Ton, ohne daß es wohl einem der 
Geſellſchaft nur einen Augenblick zu Sinnen 
und Herzen kam, daß es noch irgend etwas 
anders in der Welt gaͤbe, das in ſolchem be— 
haglichen luſtigen Kreiſe des Gedankens werth 
ſey. So etwas kann man durchaus nur in 
Frankreich, vielleicht nur in Paris, erleben, und 
man begreift in ſolcher Geſellſchaft ganz, wie 
Menſchen von dieſer gluͤcklichen Gemuͤthsſtim— 
mung und Genußfaͤhigkeit nach allen Erfah— 
rungen im Guten und Boͤſen zu der Ueberzeu— 
gung kommen koͤnnen und muͤſſen, daß am Ende 


. 
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von allem klugen und tollen Welt- und Erde— 
treiben nichts der Muͤhe werth bleibe, als was 
zur Erreichung der Mittel dient, ſich jener Be— 
haglichkeit und geſelligen Froͤhlichkeit zu verſi— 
chern. 

Fuͤr mich hatte dieſe angenehme Geſell— 
ſchaft auch noch den beſondern Gewinn, daß 
ich von dem Vicomte Segur, der einige aller— 
liebſte komiſche Opern gedichtet hat, und den 
die Prinzeſſinn Dolgorucki mit vielem Eifer 
ſchon laͤngſt fuͤr mich zu einer ſolchen neuen 
Operette aufgefordert und die Schauſpieler des 
Theatre Faydeau ſelbſt ſeitdem dazu angetrie— 
ben hatte, heute erfuhr, wie er unter den 
vielen romantiſchen Dichtungen der Tauſend 
und einer Nacht, aus welcher er fchon das 
huͤbſche Suͤjet vom Calif zu Bagdad genomes 
men, auch fuͤr mich ein luſtiges und intereſſan⸗ 
tes Suͤjet gefunden. Die Prinzeſſinn verabre— 
dete mit ihrem ſchoͤnen Eifer fuͤr Kunſt und 
Kuͤnſtler ſogleich wieder ein Diner, zu welchem 
wir uns mit den vorzuͤglichſten Saͤngern des 
Theatre Faydeau bei ihr zuſammen treffen, 
und den Plan und Anfang des Segurſchen 
Stuͤcks anhoͤren ſollten. Ich fuͤrchte nur, daß, 


wenn mein Dichter oft Veranlaſſung zu ſolchen 
luſtigen Diners hat, er mit ſeinem ſehr ſchwaͤch— 
lichen Koͤrper und hoͤchſt ſchwacher Bruſt auch 
der verwuͤnſchten Modekrankheit erliegt, von 
der er heute ſchon etwas angegriffen zu ſeyn 
ſchien. 

Die Grippe nimmt immer mehr uͤberhand, 
und in der letzten Woche ſind beſonders Greiſe 
und Kinder ſo haͤufig daran geſtorben, daß 
man zu ihrer Beerdigung nicht ſchnell genug 
hat Anſtalt machen koͤnnen. Ein luſtiger Tod— 
tengraͤber hat letzt in ſeinem heiligen Eifer von 
den Leuten verlangt, ſie ſollten ſich wenigſtens 
acht Tage vor ihrem Tode zum Begraͤbniß ein— 
zeichnen laſſen, und in Kirchſpielen, in welchen 
das Sterben beſonders ſtark iſt, geſchieht es 
wirklich, daß man fuͤr die gefaͤhrlich Darnieder— 
liegenden ſchon vor dem Abſterben das Begraͤb— 
niß beſtellt. Die Krankheit wuͤthet unter den 
Fremden wie unter den Einheimiſchen. Der 
Cardinal Caprara, der trotz ſeines Alters 
voll und geſund, wie ein deutſcher Landpaͤchter, 
ausſah, liegt auch daran toͤdtlich darnieder. 
Der erſte Conſul hat ihm ſeinen Leibarzt Cor— 
viſar geſchickt und hegt die aͤußerſte Vorſorge 
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fuͤr ihn. Jener ſoll ſeine Bemuͤhung mit denen 
des beruͤhmten Portal, der ihn beſorgt, ver— 
einigen, um das theure Haupt zu erhalten. Es 
werden taͤglich Buͤlletins von dem Zuſtande ſei— 
ner Krankheit ausgegeben. 

Aus Rom iſt nun auch der Prinz Juſti— 
niani mit den Cardinalshuͤten fir die neuer 
nannten franzoͤſiſchen Cardinale hier angelangt. 
Auch zu dieſer Wuͤrde hat ſich ein Verwandter 
Bona parte's und einer von Cambaceres 
gefunden. Die hieſigen Blaͤtter der letzten Tage 
enthalten die treuherzige Rede des Pabſtes, 
die er in dem geheimen Conſiſtorium am ſieben— 
zehnten Januar d. J. zu Rom gehalten. Ich 
will doch die merkwuͤrdige Stelle, Frankreich 
betreffend, wie ſie die pariſer Blaͤtter in fran— 
zoͤſiſcher Ueberſetzung geliefert, herſetzen. 

L'allégresse de ce jour sera portèe a son 
comble, non seulement par la promotion de 
ceux des étrangers qui sont admis dans votre 
college, conformément a l'usage; mais encore 
par la promotion de ceux que nous avons été 
priés de créer en faveur du concordat, par 
une promotion extraordinaire entre les évé- 
ques de France nouvellement institués, pour 


preuve de notre joie, et de union qui regne 
entre nous. 

En effet, le premier consul de la républi- 
que francaise, Napoléon Bonaparte, toujours 
desireux de concilier l'union, aprés notre con- 
cordat, par lequel, dans des tems si difficiles 
et si agités, lorsqu'il en étoit presque fait de 
la réligion catholique en France, venant lui- 
méme au-dévant de nos desirs, les affaires, de 
Vextrémité: où elles étoient réduites, dans un 
si court. espace de tems, ont été portées au 
point que, non seulement I'unité qui ne sub- 
sistoit absolument plus, a été retablie, mais 
encore de grandes espérances naissent pour l’ac- 
croissement que la réligion y aura de jour en 
jour; ce personnage illustre nous ayant pro- 
mis tous ses soins pour la perfection d'un si 
grand ouvrage, nous a écrit que, pour arriver 
plus facilement a ce terme, il croyoit qu'il se- 
roit fort a propos de créer, par une promotion 
extraordinaire en faveur. du concordat, quatre 
cardinaux parmi les évéques francais nouvelle- 
ment institués; promotion qui, en augmentant 
les motifs de la joie commune, disposera plus 
facilement les voies pour de plus grands avan- 
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tages en faveur de la religion, qui peuvent ré- 
sulter de la communication de dignités et de 
Tunion des esprits. : 

Les desirs et les demandes de ce person- 
nage, aux travaux et aux soins duquel, apres 
Dieu, nous reconnoissons que l'on doit, non 
seulement d'avoir detourné les orages furieux 
qui s‘étoient élévés contre I’église, mais encore 
le rétablissement de la religion catholique chez 
une nation dont la domination est si étendue; 
et de plus, l'esperance des biens encore. plus 
grands qu'il promet a Péglise par son appui, 
ont touché notre ame, vénérables frères, et 
ont fait qu’en temoignage de notre joie et de 
notre amour paternel nous accordons de plus 
au clergé de France cet honneur extraordinaire, 

Comme donc anciennement, aprés le con- 
cordat entre Léon Xx, notre prédécesseur d'heu- 
reuse memoire, et Francois I. roi de France, 
ce sage pontife placa extraordinairement quel- 
ques sujets distingués de cette nation au nombre 
des cardinaux, nous avons égalément décidé de 
faire la méme chose apres notre concordat, et 
encore d’avantage, attendu que ce qui a été 
fait dans ce concondat, dans les tems si diffi- 


ciles, pour retablir l’unité, est infiniment plus 
important. En consequence, nous avons sta- 
tué de créer cardinaux de la sainte église ro- 
maine, quatre sujets du nombre des évéques, 
qui dans le rétablissement des choses, ont été 
placés dans les dioceses de France, savoir: les 
vénérables frères Joseph Fesch archévéque de 
Lyon, oncle du premier consul; Jean de Dieu 
Raymond Boisgelin, archévéque de Tours; 
Etienne Hubert Cambacères, archevéque de 
Rouen; sujets distingués par leurs vertus, et 
que nous savons étre tels, que la religion ca- 
tholique recevra de leurs travaux de grands ace 
croissemens dans ce pays. Nous nous reser 
vons in petto pour de justes raisons, le qua- 
triéme qui est un sujet égalément digne de cet 
honneur. 

(Die Froͤhlichkeit dieſes Tages wird auf 
ihren hoͤchſten Gipfel ſteigen, nicht blos durch 
die Erhebung ſolcher Fremden, die dem Gebrau— 
che gemaͤß, in Eurem Collegium aufgenommen 
worden ſind; ſondern auch noch durch die Er— 
hebung derjenigen, die wir erſucht worden ſind 
zu Gunſten des Concordats durch eine außer— 
ordentliche Ernennung unter den neueingeſetzten 
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franzoͤſiſchen Biſchoͤfen zu ſchaffen, zum Bee 
weiſe unſerer Freude und der peony die 
unter uns herrſchet. 8 i 

In der That, der erſte Conſul der franzoͤ— 
ſiſchen Republik, Napoleon Bonaparte, jederzeit 
begierig die Einigkeit nach unſerm Concordate 
zu vermitteln, und dadurch, in ſo ſchwierigen 
unruhigen Zeiten, da es um die Fatholifde Re- 
ligion in Frankreich faſt gethan war, unſerm 
Verlangen zuvorkommend, hat die Sachen von 
der Extremitaͤt, auf welche ſie zuruͤckgekommen 
waren, in einem ſo kurzen Zeitraume auf einen 
ſolchen Punkt gebracht, daß nicht blos die Ein- 
heit, die ganz und gar nicht mehr beſtand, 
wieder hergeſtellt worden iſt, ſondern ſelbſt noch 
große Hoffnungen fuͤr den Wachsthum, den die 
Religion mit jedem Tage darinnen finden wird; 
dieſe erhabne Perſon hat, indem ſie uns all' 
ihre Sorgfalt fuͤr die Vervollkommnung eines 
ſo großen Werks zuſagt, uns auch geſchrieben, 
daß, um deſto leichter zu dieſem Ziel zu gelan- 
gen, es ſehr paſſend ſeyn wuͤrde, durch eine 
außerordentliche Ernennung zu Gunſten des 
Corcordats Vier Cardinale unter den neu ein— 
geſetzten franzoͤſiſchen Biſchoͤfen zu ernennen; 
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dieſe Ernennung wuͤrde, indem ſie die Beweg: 
gruͤnde zu allgemeiner Freude vermehrte, auch 
die Wege bequemer bahnen zu den großen Bors 
theilen zu Gunſten der Religion, welche aus 
der Mittheilung der Wuͤrdenn und aus der Eta 
nigkeit der Geiſter hervorgehen koͤnntenn. 
Das Verlangen und die Wuͤnſche dieſes 
Mannes, (de ce personnage,) deſſen Arbeiten 
und Vorſorge wir naͤchſt Gott ſchuldig zu ſeyn 
erkennen, nicht allein die wuͤthenden Stuͤrme, 
die ſich gegen die Kirche erhoben, abgewandt, 
ſondern auch die katholiſche Religion bei einer 
Nation, deren Gebiet von ſo großem Umfange 
iſt, wieder hergeſtellt zu haben, und uͤberdem 
die Hoffnung noch weit groͤßerer Guͤter, die er 
durch ſeine Unterſtuͤtzung der Kirche verſpricht; 
haben unſer Herz geruͤhrt, Ihr ehrwuͤrdigen 
Bruͤder, und haben gemacht, daß wir zum Bes 
weiſe unfrer Freude und unſrer vaͤterlichen Lies 
be, der franzoͤſiſchen e dieſe cee 
ordentliche Ehre gugeftehmen cme 4 
Wie alſo in alten Zeiten ae dent Gener’ 
dat zwiſchen Leo dem Zehnten, unſrem Vorgaͤn⸗ 
ger gluͤckſeligen Andenkens und Franz dem Ere 
ſten, Koͤnige von Frankreich, dieſer weiſe Pabſt 
E 17 
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einige ausgezeichnete Perſonen diefer Nation 
außerordentlicher Weiſe unter die Zahl der Car⸗ 
dinaͤle aufnahm; fo haben wir gleichmaͤßig ent: 
ſchieden, daſſelbe nach unſerm Concordate zu 
thun, und noch mehr, da dasjenige, was in fo 
ſchwierigen Zeiten durch dieſes Concordat be: 
wirkt worden, um die Einheit wieder herzuſtel⸗ 
len, unendlich wichtiger iſt. Dem zufolge ha⸗ 
ben wir feſtgeſtellt, zu Cardinaͤlen der heiligen 
roͤmiſchen Kirche zu ernennen Vier Perſonen 
aus der Zahl der Biſchoͤfe, welche bei Wieder: 
herſtellung der Sachen in folgenden franzoͤſi⸗ 
ſchen Dioͤcoͤſen angeſtellt worden ſind; als: die 
ehrwuͤrdigen Bruͤder Joſeph Feſch, Erzbiſchof 
von Lyon, Onkle des erſten Conſuls; Jean de 
Dieu Raymond Boisgelin Erzbiſchof von Tours; 
E. H. Cambacères, Erzbiſchof von Rouen; 
durch ihre Tugenden ausgezeichnete Perſonen, 
und die wir als ſolche kennen, von deren Wrz 
beiten die katholiſche Religion ſehr großen An⸗ 
wachs in jenem Lande erhalten wird. Wir bez 
halten, aus gerechten Urſachen, die Vierte die⸗ 
fer Ehre eben fo wuͤrdige Perfor, in petto.) 

Ob der erſte Conſul wohl wirklich glauben 
mag, daß die Wiedereinfuͤhrung der katholiſchen 


Religion Beduͤrfniß fuͤrs franzoͤſiſche Volk war? 
und daß dieſes darnach verlangte? Wo man 
auch hinhorcht, und hinſieht, zeigt ſich doch keine 
Spur davon, und Reiſende, die das ſuͤdliche 
Frankreich durchreiſten, haben eben ſo wenig 
Eifer fuͤr die katholiſche Religion gefunden, als 
ich in dem oͤſtlichen, Theil, den ich durchreiſte, 
fand und hier finde. Nirgend ſoll die Beichte 
bisher wieder in Gang gekommen ſeyn. Der 
gemeine Mann beſucht wohl die Meſſe, als die 
angenehmſte Unterhaltung fuͤr den Sonntag, 
der ihm uͤberall lieber iſt, als der Decadi, weil 
er lieber am achten als am zehnten Tage ruht. 
Hier in Paris wird ſelbſt die Meſſe nicht haͤu— 
fig beſucht; wie ſehr der erſte Conful ſich auch 
in St. Cloud und den Thuillerieen Muͤhe giebt 
dem Volke durch ordentliche Anhoͤrung ſeiner 
ſonntaͤglichen Meſſe mit gutem Beiſpiele vorzu— 
gehen, und der zweite Conſul ihn mit Anhoͤ— 
rung der oͤffentlichen Meſſe ſecondirt. Vielleicht 
iſt der weſtliche Theil Frankreichs, und beſon— 
ders die Vendée, die allein wie alte Franzoſen 
fuͤr ihren Glauben und ihre alte Verfaſſung 
gegen alle Partheien gefochten hat, davon ver— 
ſchieden. Da regen ſich auch ſchon wieder die 
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Prieſter gegen die Regierung, welcher es doch 
gelungen war Ruhe und Friede herzuſtellen; 
ehe noch bie Wiedereinführung der e 
Religion verkündet wurden: 

Ich wußte aber auch nicht, wie der erſte 
Conſul die wirkliche Stimmung des Volks er⸗ 
fahren ſollte. Schon in ſeinen italieniſchen Feld- 
zuͤgen zeigte er ſich ſelbſt oͤffentlich als ein gu⸗ 
ter Katholik, als ſolcher kann er auch nur den 
Römern den Geſandten- und Generalcomman⸗ 
dantenmord, den fie fo frevelhaft verübten, 
verziehen haben. Spaͤter befahl er den katho⸗ 
liſchen Gottesdienſt ausdruͤcklich an und fuͤhrte 
auf ſeiner letzten niederlaͤndiſchen Reife, ſelbſt 
fuͤr ſeine Perſon, religioͤſe Formen ein, wie ſie 
nur das aͤcht katholiſche Mittelalter kannte. 
Seine Familien- und Hofſtaatsumgebung wird 
ihm nicht ſagen, daß er in alle dem etwas 
Unzeitiges thue, das ihm uͤber kurz oder lang 
wohl ſelbſt gefaͤhrlich werden kann. Diejenigen, 
die ihm dieſes vielleicht von weitem her, mit 
alter katholiſcher Pfaffenliſt, bereiten, und mehr 
Einfluß auf ihn haben moͤgen, als er ſelbſt 
wohl glauben mag, werden es ihm noch weni— 
ger merken laſſen. Des einzigen reellen Vor— 
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theils, den er aber, nach der bisher wenigſtens 
zum Schein erhaltnen Form, vor allen Regen⸗ 
ten voraus haben koͤnnte, die wirkliche dfs 
fentliche Meinung und den Wunſch und das 
Beduͤrfniß des Volks mit eignen Augen und 
Ohren kennen zu lernen, deſſen begibt er 
ſich durch die undurchdringliche Umgebung von 
Leuten, deren Intereſſe und gewiſſermaßen auch 
Pflicht es iſt, nur Seinen Willen zu erfuͤllen, 
und ihm glauben zu machen, wenigſtens glau— 
ben zu laſſen, daß die treueſte Erfuͤllung ſeines 
Willens das Volk vollkommen befriedigt und 
begluͤckt. Wandelte er nur Einen Tag unter 
dem Volke herum, er ſollte ſich wundern. 

Wie weit dieſes unbegraͤnzte Eingehen in 
ſeinen Willen und Wuͤnſche geht, zeigen jetzt 
auch die gelehrten und politiſchen Mitglieder 
der neuerrichteten Akademieen. Maͤnner, in de— 
nen noch Gefuͤhl ihrer Wuͤrde und ihrer wahren 
Beſtimmung lebt, verſichern mit Abſcheu, daß 
die vom erſten Conſul ernannten Commiſſarien 
zu Entwerfung der Reglements fuͤr die innre 
Einrichtung der Akademieen, dieſe, uͤber die Er— 
wartung des Conſuls ſelbſt vielleicht, nach ſei⸗ 
nem Sinne treffen. Man verfichert, fir die 
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Geſchichte ſey bereits von den Gelehrten, die 
fuͤr dieſe Claſſe das Reglement zu entwerfen 
hatten, feſtgeſetzt, daß von keinem Mitgliede 
der Akademie ein geſchichtliches Factum beruͤhrt 
werden ſollte, das nicht wenigſtens funfzig Jahr 
alt fey — von der franzoͤſiſchen Revolution und 
ihren naͤchſten Veranlaſſungen darf alſo nie 
die Rede ſeyn, — und daß nie Philoſophie in 
die Geſchichte eingemiſcht werden ſollte. — 
Sollte Bonaparte aber wohl ſelbſt der 
katholiſchen Religion, die das Licht der Philo— 
ſophie ſcheut, ergeben ſeyn? Alle, die Gelegen— 
heit haben, den erſten Conſul naͤher zu beob— 
achten, verſichern, daß er keine Spur von Re— 
ligioſitaͤt in ſeiner Seele und ſeinem ganzen 
Weſen habe, und die poſitive Religion nur fuͤr 
einen nothwendigen Zaum zu leichterer und ſi— 
cherer Leitung des Volks halte. Auf dieſem 
Wege kann er auch wohl mit einem Monſ. Le— 
grand die Wiedereinfuͤhrung der katholiſchen 
Religion zur Wiederherſtellung der franzoͤſiſchen 
Marine fuͤr nothwendig halten. Dieſer hat 
kuͤrzlich eine ſehr ernſthafte Schrift bekannt ge— 
wacht, die den Titel fuͤhrt: Le rétablissement 
de la marine francaise dans la pratique du ca- 


tholicisme. (Die Wiederherſtellung der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Seemacht in dem Dienſte der katholiſchen 
Religion.) Der Redacteur des Journals des dee 
bats, der mit aͤchtem Prieſtereifer alles auszu- 
breiten ſtrebt, was der katholiſchen Religion 
das Wort redet, hat einen ſehr umſtaͤndlichen 
Auszug aus dieſer, wie er ſagt, „ſehr einfa— 
chen Schrift mit einem hoͤchſt außerordentlichen 
Titel“ gemacht, und dabei ſehr ernſthafte Nach— 
richten von dem wichtigen Verfaſſer gegeben, 
„der ſein ganzes Leben dem Studium des See— 
weſens widmete; dem Miniſter Sartines 
und andern Seeminiſtern, die ſeine Kenntniſſe 
zu ſchaͤtzen und zu ehren wußten, mit ſeinen 
Einſichten beiſtand“ — u. ſ. w. Er bringt 
einige „merkwuͤrdige Anekdoten“ von Golz 
bert und Sartines uͤber den wichtigen Ge— 
genſtand bei. Gegen jenen beſchwerte ſich der 
Chevalier de Vesle, ein junger Seeofficier, 
daß die katholiſche Religion fo viele Faſttage 
anordne. Colbert erwiederte ihm aber: dieſe 
Bemerkung wuͤrde ſchon in dem Munde eines 
Landofficiers unpaßlich ſeyn, von einem See— 
mann iſt ſie unverantwortlich. Wißt Ihr denn 
nicht, daß das Geſetz der Kirche hier auch dem 


Staate ganz wunderſam dienlich iſt, und daß 
ohne die Faſten, welche die Religion vorſchreibt, 
die Fiſchereien, die die natuͤrlichen Pflanzſchulen 
Euxer Matroſen find, bald zu Grunde gehen 
wuͤrden? Sartines antwortete einſt auf die 
Frage: wozu wohl all die Faſten nuͤtzten? 
lakoniſcher: Um uns Matroſen zu verſchaffen. 
Der chriſtkatholiſche Anzeiger jener Schrift 
beſchließt ſeine Anzeige mit der Wendung, die 
er uͤberall anzubringen weiß, um den ſogenann⸗ 
ten Philoſophen Eins zu verſetzen. Er ſagt: 
die Religion befiehlt den Reichen nur das Faz 
ſten, weil es den Armen durch die Nothwen— 
digkeit geboten wird. Sie fuͤhrt die Gleich—⸗ 
heit unter den Menſchen ein, indem ſie die 
freiwilligen Entbehrungen der einen mit den gez 
zwungenen der andern ins Gleichgewicht bringt, 
waͤhrend die Philoſophie, die immer von nichts 
als Gleichheit ſpricht, den Reichen jeden Ge— 
nuß erlaubt und den Armen nur zum Leiden 
anweiſen kann. *. 
Dieſer Ehrenmann tft uͤberall a an der⸗ 
gleichen Erklaͤrungen und Vorſpiegelungen, die 
er mit vieler Liſt und ſeltnem Geſchick ſo vor— 
zutragen weiß, daß der gemeine Leſer, der 


nicht im Stande iſt ſich den eigentlichen Inhalt 
ſeiner Aufſaͤtze zu entziffern, gar leicht geblen— 
det wird. So behauptete er bei dem letzten 
geiſtlichen Scandal, als der Pfarrer der Kirche 
St. Roche der Schauſpielerinn Chameroy 
das ehrliche Begraͤbniß verſagte: „die katho⸗ 
liſche Religion, welche die Kuͤnſte in neuern 
Zeiten wieder erſchuf, ware weit entfernt die 
Kuͤnſtler aus ihrem Schooße auszuwerfen, aber 
der Glanz, mit welchem die Talente hienieden 
leuchteten, erblaßte unter dem erhabnen Gewoͤl—⸗ 
be ihrer Tempel, und daſelbſt waͤren alle Sterb— 
lichen einander gleich.“ Nach einigen verwor— 
renen Perioden uͤber den Glauben und die aͤch— 
ten Mitglieder der katholiſchen Kirche, folgt 
aber am Ende, zur Entſchuldigung des fanati— 
ſchen Prieſters zu St. Roche: er habe geglaubt, 
die religioͤſen Ceremonien einer Perſon verſa— 
gen zu muͤſſen, deren Stand ſie von der ka— 
tholiſchen Religion entfernte. 

So fuͤhrt er auch das Wort gegen die ee 
findung der Stereotypen als eines neuen verderb— 
lichen Mittels fuͤr die zu große Verbreitung des 
Unterrichts und der Leetuͤre; und ſcheut ſich 
nicht Rouſſeau und Linguet, die fort als 
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neuere Philoſophen uͤberall ſeine Geiſſel zu fuͤh⸗ 
len haben, dabei zu Huͤlfe zu nehmen. Der 
letzte ſoll zwei Jahre vor der Revolution ges 
ſagt haben: wenn Ihr nicht eiligſt alle Eure 
Schulmeiſter abſchafft: ſo ſteht Euch eine ſchreck— 
liche Revolution bevor; und Rouſſeau muß 
nach ſeinen Aeußerungen in einer ſeiner erſten 
Schriften hier als ah we der Wiſſenſchaften 
auftreten. 7 

Ein kleines Boulebard Theater hat die 
Schauſpieler gegen jenen fanatiſchen Prieſter ko⸗ 
miſch genug geraͤcht, indem es bald nach jenem 
Scandal Moliere's Tartuͤffe unter dem Titel 
ankuͤndigte: Tartuffe, ou le Curé de St. Roch. 

Dabei faͤllt mir ein, daß man in Madrid 
dieſen Tartuffe unter dem Titel giebt: Le faux 
pb ilosophe (der falſche Philoſoph.) Wie mag 
dies das Herz des ehrwuͤrdigen Abbés's Geo— 
froi erfreuen! Thaͤten ihm die pariſer Thea— 
ter den Gefallen jene herrliche Erfindung nach- 
zuahmen, ich glaube, er ſoͤhnte ſich zur Stelle 
mit den hieſigen Theatern aus, die an ihm ets 
nen ſchlimmen Gegner haben, der nur um ſo 
mehr Eingang beim Publikum findet, da er ſei— 
ne Urtheile, die ſelbſt oft gar nicht ungegruͤn⸗ 


det find, mit Witz und Laune aufzuſtutzen und 
in einer ſehr lebhaften und guten Diction vor— 
zutragen weiß. Am pikanteſten, und oft ganz 
ausgelaſſen toll, zieht er gegen Voltaire und 
Rouſſeau zu Felde. Die Tragoͤdien des er— 
ſtern geben ihm nur zu oft Veranlaſſung dazu. 
Komm' ich hier je dazu; ſo geb' ich Dir ein— 
mal die Quinteſſenz aus ſeinen tollen und wiz 
tzigen Schmaͤhſchriften gegen dieſe beiden Maͤn⸗ 
ner. Polio mate 
Sehr komiſch ift daneben zu leſen, wie Roͤ⸗ 
derer in ſeinem Journal de Paris jene beiden 
Haͤupter der franzoͤſiſchen Litteratur in Schutz zu 
nehmen ſucht, ohne doch gegen die Denkart und 
Abſicht der Regierung zu ſuͤndigen. Bonaparte 
kann in Anſehung ſeiner nicht weiter in Zweifel 
ſeyn: denn Roͤderer hat ihm in ſeinem Jour— 
nal vom dritten Februar ein Zeugniß ausge— 
ſtellt, das nichts weiter zu wuͤnſchen uͤbrig 
laͤßt. Wenn es gleich in Verſen iſt; fo gilt 
es hier doch, als Krone all der Huldigungen in 
Proſa, mit denen faſt jeder Aufſatz dieſes Jour— 
nals beſchloſſen wird, . ſo gut wie 
Proſa. f 
Ich muß das Gedichtchen doch herſetzen: 
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es iſt uͤberſchrieben: Gallerie’ de grandi Hom- 


mes. „ bey 111 SATs ors 


Cent peuples subjugués , et des 5 en cendre, 
Ont immértalisé la valeur d'Alexandre. 
Non moins brave que lui, d'un pinceau vigoureux 
Cesar traga les moeurs de nos braves ayeux. 
Vainqueur de l’auarchie, Auguste sauva Rome, 
Protégea les beaux arts, sut régner en grand homme, 
Titus du onde entier a mériteé l'amour, 
On le vit s*attendrir sur la perte d'un jour. 
Et toi, vrai philosophe, 6 divin Mare Aurèle!! 
Ton Ame des vertus fut le parfait modéle. 
Au temple de Mémoire, ou ces noms sont inscrits, 


1 


On aime à retrouver le plus grand des Henris. 

Mais quel prodigieux, et quel vaste génie, 

A chassé le chaos, recréé ma patrie? 

Tout renait, tout s'anime a sa puissante voix, 

II marche environné de ses nombreux exploits,” 

Crest lui, c'est Bonaparte, il vaut tous ces grands 

hommes, 

Il est Vhonneur du, monde „ et du siécle ot nous 
sommes, 

Et l'état, que soutient le bras de ce héros, 


Lui doit la paix, son Dieu, 34 17 et son pd, 


9 (Gallerie „ Hundert 
unterjochte Voͤlker, und Staͤdte in der Aſche, 
haben die Tapferkeit Alexanders verewigt. Nicht 
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weniger tapfer als er, entwarf mit kraͤftigem 
Pinſel Caͤſar die Sitten unſerer braven Vor— 
fahren. Beſieger der Anarchie, rettete Auguſt 
Rom, beſchuͤtzte die ſchoͤnen Kuͤnſte, und wußte 
als großer Mann zu herrſchen. Titus ver— 
diente die Liebe der ganzen Welt, man ſah' ihn 
geruͤhrt uͤber den Verluſt Eines Tages. Und 
Du, wahrer Philoſoph, o goͤttlicher Mare Au— 
rel, Deine Seele war das vollkommne Muſter 
der Tugenden. Im Tempel des Gedaͤchtniſſes, 
in welchem dieſe Namen verzeichnet ſind, freut 
man ſich auch den groͤßten aller Heinriche wie— 
der zu finden. Doch welches wundervolle, wel— 
ches unermeßliche Genie hat das Chaos vertries 
ben, hat mein Vaterland wiedergebohren? Alles 
geht neu wieder hervor, alles beſeelt ſich auf 
ſein maͤchtiges Geheiß, er ſchreitet umringt von 
allen ſeinen Thaten einher, Er iſt's, Bonaparte 
iſt's, er wiegt alle jene großen Maͤnner auf, 
er iſt die Ehre der Welt und des Jahrhunderts 
in dem wir leben, und der Staat, den der 
Arm dieſes Helden ſtuͤtzt, verdankt ihm den 
Frieden, ſeinen Gott, ſeinen Ruhm und ſeine 
Ruhe.) 

Da zweifle nun der rundumſchloßne Held 


weiter an ſeiner Vollkommenheit und an der 
hoͤchſten Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit alles 
Volks! Oder vielmehr, da glaub' er noch an 
Menſchenwuͤrde, an aͤchte Schaͤtzung und 
dauernde Erkenntlichkeit fuͤrs wirklich Geleiftete, 
Der Himmel gebe nur fuͤr das arme Land und 
das brave Volk, daß es mit dem neuerhaltnen 
Gott und Ruhm ſicherer beſtellt bleiben mag 
als es mit dem Frieden und der geprieſenen 
Rube zu ſeyn ſcheint. Der unanſtaͤndige und 
zwiſchen großen geſitteten Nationen unbegreifli— 
che Federkrieg, der jetzt alle hieſigen Blaͤtter 
fuͤllt, die getreu die aͤrgſten Ausfaͤlle gegen die 
engliſche Regierung und Nation, mit welchen der 
Moniteur angefuͤllt iſt, nachdrucken, der laͤßt 
es eben nicht hoffen und erwarten. Eine hier 
ſeit dieſem Jahre unter dem Schutze der Re— 
gierung errichtete engliſche Zeitung The Argus, 
die ein mißvergnuͤgter ausgewanderter Englaͤn— 
der, Gold ſmith mit Namen, redigirt, deſſen 
Du Dich vielleicht von Hamburg aus erinnerſt, 
thut auch ihr Moͤgliches, das mehr als unter der 
Aſche glimmende Feuer immer aͤrger anzublaſen. 
Aus den Auszuͤgen, die dieſe Zeitung zuweilen, 
zum Behuf ihres Zwecks, aus den engliſchen Blaͤt— 


tern giebt, ſieht man, daß es in den engliſchen 
Blaͤttern eben fo arg und unanſtaͤndig gegen 
die franzoͤſiſche Regierung und Nation hergeht. 
Engliſche Zeitungen kommen durchaus nicht 
heruͤber. Nur durch Reiſende erhaͤlt man dann 
und wann ein einzelnes Blatt davon. 

Die Hamburger deutſchen Zeitungen, die 
doch in Mittheilung aller ſolcher Artikel, die 
der franzoͤſiſchen Regierung zuwider ſeyn koͤnn— 
ten, hoͤchſt vorſichtig zu gehen ſcheint, wird 
hier auch nicht immer regelmaͤßig ausgegeben. 
In einigen Caffeehaͤuſern, von denen fie gehals 
ten wird, fehlen faſt woͤchentlich einzelne Stuͤcke, 
und uͤberall dieſelben. Die feine, geſcheute 
Frau eines ſolchen Hauſes erwiederte mir letzt, 
auf meine Unzufriedenheit uͤber ſolche Unord— 
nung, mit Achſelzucken und bedeutenden Ges 
behrden:. „Mein Herr! ich kann nicht mehr 
gin als ich erhalte.“ ay, 

Es wird hier als bedeutend bemerkt, daß 
die Regierung ihre gewoͤhnliche Decretsformel 
geaͤndert hat und ſtatt des bisherigen: Les 
consuls de la republique, le gouvernement de 
la republique ſetzt. Bei dem arrété fir die 


Wiederherſtellung der alten at tiie? 3 
es hei erften Male ; 
Ginguenet #eftodenn oüch e an die Stell 
des eben verſtorbnen David le Roi in die 
Academie des inscriptions (oder: wie ſſte jetzt 
heißt, de. la litterature ancienne) aufgenommen 
worden. Seine Freunde meynten, er muͤſſe es 
jetzt nicht annehmen. Aber das geht hier nicht 
ſo, wie es wohl bei uns ginge; hier wuͤrde 
ein ſolcher edler Trotz als eine offenbar feind⸗ 
ſelige Handlung gegen die Regierung angeſehen 
werden; und hier gilt mehr als irgendwo der 
alle Leidenſchaft fröͤhnende Spruch: Wer nicht 
fuͤr mich iſt, iſt wider mich. 
So wird hier auchn oft in Geſellſchaften 
beſtritten: ob Moreau die Oberofficierſtelle 
bei der Ehrenlegion, die ihm nach der Meinung 
aller Partheien angetragen werden wuͤrde und 
muͤſſe, ob er fie anzukehmen oder abzulehnen 
habe. Enthuſiaſtiſch eingenommne Freunde, 
die Moreau in allen Staͤnden und Sefonders in 
der Armee hat, behaupten), es fey! unter ⸗ſeiner 
Wuͤrde ſie anzunehmen; bedaͤchtige Freunde 
meynen, es ſey gefaͤhrlich fuͤr ihn ſie anzuneh⸗ 


men, weil man ihm um ſo leichter ehrgeitzige 
Abſichten andichten koͤnne. Recht feine Franz 
zoſen behaupten, es ſey eben ſo gefaͤhrlich fuͤr 
ihn ſie anzunehmen als ſie abzulehnen. Im 
letzten Fall wuͤrde man ihm noch ſchlimmere, 
noch hoͤher ſtrebende Abſichten zutrauen. Es 
kann mir oft recht in der Seele weh thun, einen 
ſo geraden rechtlichen Mann auf ſo gefaͤhrlichem 
ſchluͤpfrigem Boden gehen zu ſehen. 

Von den Senatorerieen, die nun wirklich 
beſchloſſen ſind, und durch welche man eine 
Art von Civildienſtadel, wie durch die Ehren— 
legion einen Militaͤradel errichtet, werden Dich 
oͤffentliche Blaͤtter genugſam unterrichten. Fir 
beide wird auch ein Sonnenorden errichtet, der 
im Aeußern dem ehmaligen heiligen Geiſt-Or— 
den ſehr aͤhnlich wird. Man will bemerkt ha- 
ben, daß der erſte Conſul eine beſondere Schwach— 
heit fuͤr Orden und Ordensbaͤnder habe, und 
daß er ſich vorzugsweiſe mit ſolchen Fremden 
unterhalte, die glaͤnzende Orden tragen. 

Von den Zeichnungen und Entwuͤrfen zu 
Monumenten auf die Wiederherſtellung der ka— 
tholiſchen Religion und den zu Amiens geſchloß— 
nen Frieden, die in der letzten Zeit in dem Zeid) 
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nencabinet des Muſeums ausgeſtellt waren, 
hat die Regierung doch, gegen alle Erwartung, 
Einigen Preiſe zu Ein hundert unb funfzig 
Louisd'or ertheilt. Die Zeichnungen waren mei— 
ſtens uͤber alle Erwartung ſchlecht und mittel— 
maͤßig; nicht Einer der beruͤhmten und ge— 
ſchaͤtzten Kuͤnſtler hatte fic) um die ausgefes- 
ten Preiſe beworben. Man ſagt, ſie haͤtten ſich 
durch die Erfahrung abſchrecken laſſen, daß der— 
gleichen Preiſe in den letzten Jahren nicht or— 
dentlich ausgezahlt worden waͤren. 

In allen dergleichen Ausgaben ſcheint die 
Regierung jetzt ſo langſam als moͤglich zu 
ſeyn — und fie muß es vielleicht — um den 
Einen großen Zweck, alle Ruͤckſtaͤnde und die 
laufenden Gehalte im Civil- und Militaͤrdienſt 
ganz auszuzahlen, deſto ſicherer erreichen zu 
koͤnnen; und er ſoll wirklich ſchon faſt ganz er— 
reicht ſeyn. Selbſt in der Marine, bei der 
noch die anſehnlichſten Ruͤckſtaͤnde waren, ſoll 
man jetzt mit aller moͤglichen Anſtrengung ſol— 
che auszahlen. Welches neben dem Federkriege 
mit England eben keine friedlichen Ausſichten 
giebt. So wird auch an den Haͤfen von Cher— 
bourg und Boulogne mit der groͤßten Anſtren— 


gung gearbeitet und viele Fremde, befonders 
ſich hier aufhaltende Englaͤnder, fahren hin ſich 
die Anſtalten zu beſehen. Einer von dieſen 
trug mir auch ſchon vor der Praͤſentation des 
engliſchen Gefandten Withworth die Wette 
an, daß vor Verlauf von drei Monaten der 
Krieg zwiſchen England und Frankreich von 
neuem ausbrechen muͤſſe. Die ſorgloſen Pari— 
ſer glauben daran nicht, haben oft keine Ah— 
nung davon; die bleiben bei ihrer uralten Ge— 
wohnheit, all dergleichen erſt hinterher zu er— 
fahren; dafuͤr wiſſen ſie aber auch deſto beſ— 
ſer, was heute Abend in allen Theatern gege— 
ben werden wird. 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


In galt 


Schlittenfahrten. Reminiſcenzen Altadlicher; ihre edle 
Verachtung aller lauten Klagen. Ein leichtſinniger 
zuruͤckgekehrter Emigrant. Leere Theater. Im Thea— 
tre Frangais Mlle. Raucour als Medea. 
Schlechtigkeit des Stuͤcks. Mlle. Bourgo ing als 
Creuſa. unterſchied im franzoͤſiſchen und deutſchen 
Applaudiren. Moraliſch-politiſche Beziehungen beim 
Applaudiren. Le Seducteur amoureux von Longs 
champ. Merkwuͤrdige Tiraden daraus uͤber die je— 
tzigen Weiber und jungen Herrn. Vorrede zur Tan— 
te Aurore deſſelben Dichters. Fleury und Da— 
zincourt. 


Paris, den raten Februar 1803. 


Die Kaͤlte hat diesmal ſo ernſtlich angehalten, 
daß man mehrere Tage hinter einander Schlit— 
tenfahrten hat. Die ruſſiſchen Herrſchaften ha— 
ben zu dieſer ſeltenen Augenluſt der Pariſer 
das meiſte beigetragen. Das reiche Pelzwerk 
der Nordlaͤnder war fuͤr die Pariſer ſchon ein 
neuer beluſtigender Anblick: nur an ihnen ſieht 
man hier Pelze, und eine Geſellſchaft von vier, 
fuͤnf Schlitten voll ruſſiſcher Damen und Herrn 


5 


hatte ſicher mehr ſchoͤnes Pelzwerk an ihrem 
Leibe, als alle pariſer Einwohner zuſammen 
beſitzen moͤgen. Doch nur drei ſolche unge— 
woͤhnlich ſtarke Winter hinter einander, und 
die Pariſer werden Oefen und Pelze oe muͤſ⸗ 
ſen, ſo gut, als wir. 

Madame Bonaparte erinnerte ſich auch 
der ehemaligen Hofſchlittenfahrten, die ſie wohl 
ſelbſt an einem gluͤcklichen Winter, im Gefolge 
der ungluͤcklichen Koͤniginn, gehalten haben moch— 
te, und befahl, die alten Hof- und Pracht— 
ſchlitten hervorzuſuchen und in Stand zu ſetzen; 
ſie wollte auch das luſtige Wetter zu einer 
Prachtfahrt benutzen. Die Schlitten moͤgen 
aber wohl weniger gegengehalten haben, gegen 
die zerſtoͤhrende Zeit, als die Gemuͤther; noch 
iſt die kalte Hofluſt nicht zu Stande ge— 
kommen. 

In einer ganz alt⸗adlichen Geſellſchaft, 
in welche mich geſtern Abend der Zufall fuͤhrte, 
hoͤrte ich uͤber jene Hofidee eben ſo viel Witz 
und Perſiflage, als ich wohl in einer guten 
deutſchen Geſellſchaft Aeußerungen von Gefuͤhl 
und Indignation zu hoͤren bekommen haben 
moͤchte. Jene gluͤcklichen Leichtſinnigen — denn 


hier lernt man leicht glauben, daß nur der 
Leichtſinnige gluͤcklich iſt — jene verlohren ſich 
alle bald in den lebhafteſten Erinnerungen und 
Schilderungen der letzten Winterjagd in Schlit— 
ten, die ſie mit dem koͤniglichen Hofe gehalten, 
um einen Hirſch zu jagen. Wie ſie dann, 
nach luſtiger Jagd, umgeben von praͤchtiger 
Jagdmuſik, die in ein wahres Kunſtſyſtem ge— 
bracht war, in zwanzig, dreißig der praͤch— 
tigſten Schlitten, voll mahleriſch verhuͤllter Da— 
men, und von hundert glaͤnzenden Cavalieren zu 
Pferde, mit ihrem unzaͤhligen Gefolge, Abends, 
unter hellem Fackelglanz, zuruͤckgekehrt, und 
bei dem Comte d' Artois ſoupirt haͤtten. 
Ein andermal wohl bei dem Prince de Con— 
ti, der als Großmeiſter des Maltheſerordens 
den Temple bewohnte, und der die ſonder— 
bare Caprice hatte, alle Meublen, und ſelbſt 
ſeine Kleidungen, in ihren Formen ſo alt, als 
moͤglich, zu erhalten. Er empfing ſelbſt ſeine 
Hofgaͤſte in goldſtoffnem Schlafrock u. ſ. w.; 
dahingegen denn wieder bei dem Prinzen Artois 
alles auf das allerneumodigſte eingerichtet war 
und ſervirt wurde. Der alte Herr mochte uͤber 
gewiſſe Einwirkungen und ihre Folgen beſſere 
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Ahnungen haben, als der junge leichtſinnige 
Hof. Bei Tiſche kam die Geſellſchaft ſogar 
auf politiſche Streitigkeiten — aber nicht durch 
den Anklang vom Tempel, der eine aͤhnliche 
deutſche Verſammlung ſicher auf die ungluͤckli— 
che leihende koͤnigliche Familie gefuͤhrt hatte, 
und ſo mit Klagen und Verwuͤnſchungen haͤtte 
enden laſſen. Hier nicht alſo; hier endigte je— 
der Streit mit bonmots, ohne daß Einem eiz 
ne Klage entfahren waͤre, ohnerachtet ſie alle 
durch die Revolution ſchwer gelitten hatten. 
Dieſe Verachtung aller eitlen Klagen, die man 
faſt ohne Ausnahme bei allen edlen Franzo— 
fen antrifft, weiß ich ſehr zu ſchaͤtzen. 

Aver letzt fand ich mich in einer Geſell— 
ſchaft mit einem zuruͤckgekehrten jungen Fran— 
zoſen, der in Condé's Armee gegen ſein Vater— 
land gedient hatte, und einem ruſſiſchen Gene— 
ral, den er in derſelben Geſellſchaft fand, un— 
zaͤhlige Complimente uͤber ſeine ruſſiſche Cocarde 
machte; drei-, viermal wiederholte er ihm, wie 
auch er die Ehre gehabt, dieſe Cocarde in Ita— 
lien im Kriege zu tragen — und mit welcher 
Frechheit der Menſch dann wieder davon ſprach, 
wie er — den jene laute Erklaͤrung eigentlich 
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auf ewig von der Ruͤckkehr in ſein Vaterland 
ausſchließt — wie er jetzt nur damit beſchaͤf— 
tigt ſey, ſich Protection in St. Cloud zu vers 
ſchaffen, um wieder angeſtellt zu werden, und 
wie man jetzt dort ſo viel auf guten alten Adel 
gabe, daß es ihm nicht fehlen konne. — Der 
Wirth ſagte uns nachher, daß der Menſch 
wirklich aus einer guten altadlichen Familie 
waͤre. Demohngeachtet ſey er gewiß, daß, haͤtt' 
er ihn allein getroffen, er ihn mit derſelben 
Frechheit um Geld angeſprochen haben wuͤrde, 
womit wir ihn nachher ſicher auf allen Baͤllen 
und in allen Theatern gefunden haͤtten. Wie 
mich das alles indignirte! Haͤtt' ich nun nicht 
ſchon fruͤher Gelegenheit gehabt, in die Geſell— 
ſchaft der beſten zuruͤckgekehrten Altadlichen zu 
kommen, die hier eigentlich ganz unter ſich oder 
nur mit Fremden leben, und eine eigne ge— 
ſchloſſene, ganz abgeſonderte Geſellſchaft bil— 
den — welche Idee muͤßt' ich, nach den Aeu— 
ßerungen eines ſolchen leichtſinnigen, gefuͤhl— 
und ehrloſen Menſchen, von dem Geiſte der 
Ruͤckgekehrten faſſen! 

Die Kaͤlte laͤßt hier auch jetzt die Theater 
oft ziemlich leer bleiben. Nicht nur, daß es 
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faſt ohnmoͤglich iſt, zu Fuß zu gehen — die 
gegen die Mitte zu abhangenden Straßen, in 
welcher die Goſſen laufen, ſind ſo glatt, daß 
es, beſonders bei fic) kreuzenden Straßen, faſt 
nicht moͤglich iſt, durch die ſich ewig jagenden 
und kreuzenden Wagen ſchnell hindurch zu kom— 
men; ſelbſt das Fahren iſt ſo beſchwerlich, und 
fuͤr furchtſame Menſchen gefaͤhrlich, mit Ca— 
briolets, die fo haͤufig anjetzt gebraucht werden, 
faſt ohnmoͤglich — daß viele Menſchen es fuͤr 
ganz unthunlich halten, jetzt nach einem Thea— 
ter zu kommen. Ich habe ſo letzt das Theatre 
Faydeau, das auch jetzt waͤhrend der Kaͤlte 
noch am meiſten beſucht wurde, ſogar bei einer 
Vorſtellung der Tante Aurore, die mit je— 
der Vorſtellung immer mehr gefaͤllt, ziemlich 
leer gefunden. Das Publikum, welches da 
war, ſchien auch nur groͤßtentheils aus Frem— 
den zu beſtehen, die das Winterhinderniß ſchon 
weniger ſcheuen; mit ihrem Abend auch nicht 
wohl etwas anders anzufangen wiſſen; zumal 
da die immer noch uͤberhand nehmende Grippe 
die großen Geſellſchaften ſtoͤrt. Unter den 
Fremden ſinden ſich denn auch immer viele 
Franzoſen aus entfernten Provinzen, die mit 


jenen in Einem Falle find. Ich hatte fo das 
letzte Mal ein recht intereſſantes Paar aus 
Rheims neben mir im Balcon. Es ſchien 
ein verlobtes Paar zu ſeyn, das hier Familien— 
angelegenheiten nachging. Das ſehr huͤbſche 
naive Maͤdchen ſprach mir mit vielem Antheil 
und mit gar naiven Aeußerungen uͤber die Thea— 
ter, die fie ſchon geſehen, und die fie ſich vor— 
her alle ganz anders gedacht hatte. Im Fay— 
deau war ſie zum erſtenmal; die Oper und das 
Theatre Francais hatte fie ſchon geſehen. Da 
ſie nach dem erſten Akte der Tante Aurore, in 
dem ſie ſich ſo recht kindlich herzlich ſatt ge— 
lacht hatte, mit einem Mal ganz ſtill und in 
ſich gekehrt da ſitzt, und ich ſie darum befra— 
ge, ſagt ſie ſehr naiv: Sie lebe nun ſchon ſeit 
ſechszehn Tagen in einem fort in lauter Ver— 
gnuͤgungen, und denke an gar nichts anders; 
wenn ſie aber daran recht lebhaft denke, koͤnn' 
es ihr ganz bang' ums Herz werden; zu Hauſe 
waͤre ſie gewohnt, immer zu arbeiten, und 
hoͤchſtens drei-, viermal im Jahr ins Theater zu 
gehen. Dieſes naive Wort, ſo ganz im guten 
alten franzoͤſiſchen Buͤrgerſinn, der ſich ſicher 
in ben Provinzen beſſer erhalten hat, als hier, 
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hatte fuͤr mich etwas Ruͤhrendes, und ich gee 
dachte dabei der alten Zeit, in der wir hier 
auch ſo gerne zuweilen mit guten kleinen 
Buͤrgerfamilien waren. 

Auch das Theatre Francais fand ich letzt 
gar nicht recht angefuͤllt, ohnerachtet Mlle. 
Raucour eine ihrer Hauptrollen, die Me— 
dea, ſpielte, nachdem ſie nicht laͤngſt von ei— 
ner ziemlich langen Provinzreiſe zuruͤckgekehrt 
iſt. Es waͤre auch eben nicht zu verwundern, 
wenn das pariſer Theaterpublikum mit derglei— 
chen Reiſen, die mehrere der erſten Schauſpie— 
ler wohl gar zu gleicher Zeit unternehmen, 
endlich unzufrieden wuͤrde. Als ich hier ankam, 
waren die erſten Schauſpieler und Schauſpiele— 
rinnen faſt alle abweſend: die Damen Rau— 
cour, Contat, Vanhove, Talma, und 
die Herren Talma und Fleury. Das Pu— 
blikum war damals mehrere Monate hindurch 
fo ganz mit der Dem. Duchen ois beſchaͤftigt 
geweſen, als es jetzt mit der Dem. George 
iſt. Bald werden wir dieſe beiden Heldinnen 
nun neben einander auftreten ſehen. Daß Mlle. 
George davon nichts zu beſorgen habe, gab 
das Publikum heute auch ſchon durch den en— 


thuſiaſtiſchen Empfang ihrer Lehrerin zu er— 
kennen. 

Ich habe Mlle. Raucour in der Medea 
mit großem Vergnuͤgen wieder geſehen: ſie er— 
ſcheint nie meiſterhafter und vollendeter, als 
in dieſer Rolle, die auch nur allein das Stuͤck 
auf dem Theater erhalten kann. An hoher 
Wuͤrde, entſetzlicher Kraft und Dauer iſt ſie 
wohl unuͤbertreffbar. 

Daß die vorzuͤglichſten Schauſpielerinnen 
dieſes ſchlechte grauſige Stuͤck immer gern ge— 
ſpielt haben, beweiſt recht, wie ſie die Stuͤcke 
nicht ſelten aus demſelben Geſichtspunkte anſe— 
hen, aus welchem Virtuoſen ſo oft ihre Con— 
certe zu betrachten pflegen. Wenn ſie nur ihre 
Kunſt ungehindert und in ihrem ganzen Glanze 
daran zeigen koͤnnen; ſo iſt es ihnen oft ziem— 
lich einerlei, wie uͤbrigens die Compoſition des 
Ganzen beſchaffen ſeyn mag. Mlle. Clairon 
liebte die fuͤrchterliche Rolle dieſes in jeder 
Ruͤckſicht ſchlechten Stuͤcks, — das Meiſterſtuͤck 
des Hrn. Longepierre, — ſo ſehr, daß ſie 
ſich einſt als Medea mahlen ließ. Fuͤr die Haupt— 
perſon hat aber dieſes Stuͤck auch noch das 
ausgezeichnete Verdienſt, daß alle anderen Rol— 


len darinnen gar armſelig find. Lafond ſpielte 
denn auch ſeine Schande an der Rolle des Ja— 
ſons. Und wie konnt' er anders, in einer 
Rolle, in welcher der in ſeinen Handlungen 
brutale Held in den gemeinſten ſuͤßlichen Ga— 
lanterieen ſpricht; und ſo die aͤngſtliche Ahnung 
der Medea: 


Helas! si vous brisiez un jour des noeuds si doux, 

Et si vous m'immoliez à quelqu' ardeur nouvelle, 

Que deviendrai-je, oh ciel! dans ma douleur mor- 
telle! 


(Wenn Du, ach! je dieſe ſuͤßen Bande zerriſ— 
ſeſt, wenn Du mich einer neuen Flamme auf— 
opferteſt, was wuͤrde dann, o Himmel! aus 
mir, in meinem toͤdtlichen Schmerze, werden!) 
mit folgenden galanten Redensarten erwiedert: 


Ah! rien ne peut jamais éteindre un feu si beau; 
On verra son ardeur durer jusqu'au tombeau. 
Que n’en puis- je exprimer toute la violence: 


Vos yeux ne sont- ils pas garans de sa constance ? 

(O nichts kann jemals eine ſo ſchoͤne Flamme 
ausloͤſchen, man wird ihre Gluth bis ans Grab 
dauern ſehen. Daß ich doch nicht vermag, ih— 
re ganze Gewalt auszudruͤcken! Sind indeſſen 
Deine Augen nicht Buͤrgen ihrer Beſtaͤndigkeit?) 
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Mlle. Bourgoing, deren große natuͤrliche 
Lieblichkeit einer jeden Rolle ſo leicht eine Art 
ron angenehmem Intereſſe giebt, war in der 
armſeligen Rolle der Creuſa faſt noch unbedeu— 
tender. Indeß ward ſie fuͤr das Wort, je 
brule, (ich brenne,) das fie mit vieler Lebhaf— 
tigkeit ausrief, als ſie die Wirkung des ver— 
gifteten Kleides empfand, von dem ganzen 
Hauſe mit Macht applaudirt. Ich gedachte 
dabei unſers Publikums, welches die beſten 
Schauſpieler in ihren groͤßten Rollen oft bis 
ans Ende ruhig ausſpielen laſſen kann, ehe ih— 
nen der oft verdiente Beifall laut gezollt wird, 
und ſo manche Betrachtung beſchaͤftigte mich 
bis zum Nachſpiel. 

Hier wird alles Lobenswerthe — jetzt lei— 
der auch oft das blos der Menge Auffallende — 
von der Symphonie bis zu einer beſonders vor— 
theilhaft angebrachten Beleuchtung, mit Eifer 
beklatſcht, und man leidet nicht ſelten durch 
das uͤbermaͤßige Geraͤuſch der Menge. Bel 
uns wird man oft mit erkaltet durch die, frei— 
lich oft nur ſcheinbare, Kaͤlte des Theaterpu— 
blikums. Faſt ſcheint bisweilen die Bemerkung: 
unſer Publikum fey mehr auf dem Wege dex 
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Raiſonnements und der Kritik zu der Bildung 
gelangt, die es hat, als durch Genuß und 
Selbſtthaͤtigkeit fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte, ſich 
auch im Theater zu bewahrheiten. Wan hort 
da ſeine Nachbaren ouͤber Scenen und Darſtel— 
lungen, die ein andres Publikum in Entzuͤcken 
ſetzen wuͤrden, recht vernuͤnftig und fein ur— 
theilen; und wenn ſolche Zuſchauer ſich beim 
Ausgange vornehmen, das Stuͤck noch einmal 
zu ſehen; ſo ſind ſie der vollen Ueberzeugung, 
alles gethan zu haben, was Direction und 
Schauſpieler nur irgend von ihnen erwarten 
koͤnnen. Das zweite Mal ſehen ſie das Stuͤck 
wohl noch mit groͤßerer Ruhe, und da ſie nun 
genau vorher wiſſen, was ſie von jeder Scene 
zu erwarten haben, und auch nicht das letzte 
Wort, nicht den Schluß des Ritornells ver— 
lieren wollen; ſo leiden ſie gar nicht, daß ein 
anderer neben ihnen, der lebhafter fuͤhlt, mit 
ſeinem Beifall laut werde. So wird bei ein— 
zelnem verſuchten Klatſchen oft von andern eben 
ſo ſtark geziſcht, um das Klatſchen zu ſchwei— 
gen, und das oft aus wahrer Achtung fuͤr die 
Scene. Wie unterſcheidet es aber der Schau— 
ſpieler und Saͤnger, der ſich natuͤrlich lieber 
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durch allgemeines Beifallgeklatſch als durch 
den Streit zwiſchen Klatſchen und Ziſchen un— 
terbrochen ſieht, wie unterſcheidet er, ob das 
Ziſchen ihm oder dem zu fruͤhen Klatſchen gilt? 
Und wie ſoll der aus Empfindung Klatſchende 
immer genau wiſſen, wann denn eben die letzte 
Sylbe ausgeſprochen, der letzte Ton geſungen 
iſt? — Unſre Schauſpieler ſelbſt haben oft 
nicht die kluge Theatertaktik hieſiger Schauſpie— 
ler und oͤffentlicher Vorleſer, um dem Zuhoͤrer 
das Signal zum Klatſchen zu geben. — Und 
kennt der Zuhoͤrer auch immer den rechten 
Klatſchpunkt, wird er die Empfindung, die 
ihm in jenen Augenblicken des frohen Genuſſes 
die Haͤnde zuſammentrieb, am Ende der Scene, 
oder gar des Stuͤcks, noch eben ſo lebhaft ha— 
ben? noch eben ſo gerne aͤußern moͤgen? Es 
iſt leicht geſagt: dergleichen laute Beifallsbe— 
zeugungen ſind uͤberall nur ſtoͤrend, und ſollten 
gaͤnzlich unterbleiben. Der ſtundenlang mit ei— 
ner ſinnlichen Darſtellung beſchaͤftigte Schau— 
ſpieler entbehrt ſie ſicher immer ungern, und 
entbehrt nicht blos eine ſchmeichelnde Befriedi— 
gung ſeiner Eitelkeit, ſondern wohl eine noͤthi— 
ge Anfeuerung und Staͤrkung, um ſtundenlang 
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ſich in der Spannung und dem Feuer zu erhal— 
ten, welche zu einer lebendigen Darſtellung 
nothwendig ſind, die ſo viele Kraͤfte in Bewe— 
gung ſetzt und aufreibt. 

Als vor vielen Jahren in einem neuerrich— 
teten Concert Spirituel dort der Vorſchlag ge— 
ſchah, das Klatſchen, das neben einer ange— 
nehmen wohlbeſetzten Muſik einen fatalen Uebel— 
ſtand mache, ganz zu unterlaffen, und den ver— 
dienten Beifall lieber am Ende des Stuͤcks 
durch Worte und bedeutende Zurufungen auszu— 
druͤcken, machte, bei der willigen Befolgung 
des Vorſchlags, ein feiner Welt- und Men— 
ſchenkenner die ſich bald in der That bewahr— 
heitende Bemerkung: die Unterdruͤckung der 
lauten Beifallsbezeugungen wuͤrde dem Enthu— 
ſiasmus der Zuhoͤrer, der ſich nur durch laute 
allgemeinere Aeußerungen mittheilt und fort— 
pflanzt, nachtheilig werden, und ſelbſt die 
Singenden und Spielenden wuͤrden an Eifer 
in der Ausuͤbung verlieren. Mehrere der Vir— 
tuoſen geſtanden die Richtigkeit der Bemerkung 
ein. Wenn dieſes nun ſchon der Fall bei Vir— 
tuofen war, die zu einer Ausuͤbung von weni— 
gen Minuten eigentlich mehr der Ruhe und der 
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Aufmerkſamkeit beduͤrfen, wie viel wichtiger 
muß es denn nicht bei einer ſtundenlangen Dar— 
ſtellung ſeyn, bei der der Effekt vorzuͤglich vom 
Feuer und lebendiger Sinnlichkeit abhaͤngt? 
Die Erfahrung lehrt auch, daß da, wo der 
laute Enthuſiasmus der Zuhoͤrer die Kuͤnſtler 
am lebhafteſten anfeuert, die Ausuͤbung auch, 
wo nicht am vollkommenſten, doch am leben— 
digſten und eingreifendſten iſt. Wer oͤfterer 
mit Enthuſiasmus aufgenommene Vorſtellun— 
gen in Paris und London, in Neapel und in 
Wien beigewohnt hat, wird ſicher bemerkt ha— 
ben, daß die Darſtellung mit jedem Akte an 
Leben und Kraft zunahm, dahingegen man auf 
andern Theatern nicht ſelten das Gegentheil 
erlebt. 
Außer den mannichfaltigen und genau be— 
zeichnenden Beifallsbezeugungen, die man in je— 
nen großen Staͤdten fuͤr den darſtellenden Kuͤnſt— 
ler und fuͤr den Dichter und Componiſten und 
Dekorateur und Maſchiniſten mit Sinn anzu- 
bringen weiß, giebt es noch eine beſondre Art, 
die das Schauſpiel auf eine ganz eigne Weiſe 
intereſſant macht; die hier noch immer, wie— 
wohl mit weit weniger feinem Takt, und mit 


nicht fo reichen Beziehungen, ausgeuͤbt wird, 
als ehemals. Ich meyne die Beziehungen 
bedeutender Stellen auf gegenwaͤrtige ver— 
ehrte und geliebte, oder auch verhaßte und ver— 
achtete Perſonen. Wo die oͤffentliche Meinung 
irgend etwas gilt, da iſt dieſes eine aͤußerſt in— 
tereſſante und wichtige Art von Cenſur, von 
Belohnung und Strafe, ein gar feiner politi— 
ſcher Thermometer. Wo Geſetze und Polizeian— 
ſtalten gar nicht hinreichen, wirkt ſo oft Ein 
Wort des Stuͤcks, das vom Parterre durch ei— 
nen allgemeinen lauten Ausruf, Freude- oder 
Abſcheubezeugung, herausgehoben wird, unbe— 
ſchreiblich viel. Dieſes ſetzt aber nicht nur ein 
empfaͤngliches, feinfuͤhlendes und ſelbſt witziges 
Publikum, ſondern auch ein ſehr gebildetes 
Parterre voraus, wie Paris es ſonſt vor al— 
len andern Staͤdten Europens beſaß, wie es 
ihm aber jetzt leider gar ſehr fehlt. Jetzt 
werden durch ſolche moraliſch-politiſche laute 
Aeußerungen des Publikums meiſt nur Worte 
herausgehoben, die ſich auf die Schoͤnheit oder 
Vortrefflichkeit einer angebeteten Schauſpielerinn, 
oder gegen die Prieſter und Tyrannen beziehen 
laſſen. Dies letzte wird auch immer ſchwaͤcher, 


und ift, ſelbſt in den vier Monaten meines hie— 
ſigen Aufenthalts, in der letzten Zeit viel ſelt— 
ner vorgekommen, als in der erſten. Die 
Schoͤnen und Prieſter ſind ſeitdem faſt allein 
der Gegenſtand des lauten Parterrs. — 

Doch ich vergeſſe uͤber meine Betrachtun— 
gen, Dir von einem neuen Stuͤck zu ſprechen, das 
ſich von andern neuen Stuͤcken von mancher 
Seite, und beſonders durch ſeine reine Spra— 
che und Verſification, zu ſeinem Vortheil un— 
terſcheidet. Es iſt le Seducteur amoureux (der 
verliebte Verfuͤhrer), von demſelben Dichter 
Longchamp, der jetzt mit der Tante Aurore 
das Publikum des Theaters Faydeau ſo hoch 
ergoͤtzt. Der Hauptcharakter iſt, wenn auch 
eben nicht ſehr wahrſcheinlich, doch neu, und 
hat Veranlaſſung zu unzaͤhligen bonmots und 
neckenden Einfaͤllen gegeben. Ein Mann, der 
ſchon mehrere Jahre lang von der Verfuͤhrung 
leichtglaͤubiger Weiber Metier gemacht, verliebt 
ſich endlich ernſtlich in ſeine liebenswuͤrdige Cou— 
ſine, die er bisher zur Vertrauten ſeiner ga— 
lanten Intriguen gemacht hatte. Weder ſie, 
noch der Vater, noch irgend einer glaubt an 
ſeine Liebe, er mag thun und ſagen, was er 


will, und felbft fein Bedienter und treuer Ge— 
faͤhrte und Gehuͤlfe ſeiner bisherigen Weiber— 
jagd verſteht ihn immer im alten Sinne, 
glaubt immer etwas anders thun und ſagen zu 
muͤſſen, als das ihm Aufgetragene, und ver— 
wickelt ſeinen Herrn dadurch in ſchlimme Haͤn— 
del, die ſich im dritten Akt ſo haͤufen, daß in 
dieſem die Handlung nur gar zu verwickelt 
wird und zu raſch geht, da ſie in den erſten 
Akten hingegen zu leer und zu langſam bleibt. 
Deſto reicher ſind dieſe beiden Akte aber an ſehr 
gluͤcklichen Verſen, an Einfaͤllen und treffenden 
witzigen Worten, die ſich von allen Seiten her 
uͤber den ungluͤcklichen verkannten Bekehrten er— 
gießen. Selbſt ein junger Schuler in ſeiner 
bisher frech getriebenen Kunſt, treibt den Un⸗ 
glauben an ihn und an die Weiber ſo weit, 
daß er ſich zuletzt mit dem verliebten Weiber— 
vertheidiger ſchlagen ſoll. — Doch ein beſchrieb— 
nes Gedicht iſt nicht viel angenehmer, als ein 
gemahltes Concert, und ſo will ich Dir nur 
etwas fuͤr die gegenwaͤrtige Zeit ſehr Charakte— 
riſtiſches aus dem Stuͤcke ſelbſt mittheilen. 
Der junge freche Weiberjaͤger wagt, die Wei— 
ber in langen Tiraden von der Buͤhne herab ſo 


zu ſchildern, wie die meiſten Weiber der gaz 
lanten Modewelt wohl eben wirklich ſeyn 
moͤgen. 


— — odue veux tu? Jen suis, en verité, 
Reduit a ne briller que par la quantité: 

Jadis vous remportiez telle grande victoire, 
Qui pouvoit, elle seule, établir votre gloire; 
Mais je ne connais plus de réputation in 
Dont la chiite aujourd'hui puisse nous faire un nom. 
Un succés, autrefois, supposait du mérite, : 
Aujourd’hui, Ton va bien pourvu qu'on aille vite; 
C'est au premier rendu: pour peu que vous restiez r 
En’ route, un autre atteint le but où vous marchiez, 
Et nous nous disputons, pour derniere reflource, 
Non le prix du talent, mais celui de la course. 
Je veux, pour mon honneur, trouver quelque. vertu 
Oui ne se rende pas sans avoir combattu, fe 

Ou bien je me retire. . . Au vrai, je m'en etonne, 
Mais Pinconstance meme elt ässek monotone? 

Nous allons répétant partout mème propos; 

Partout on nous répond presque: les mémes, mots, 
Et le seul changement, c'est le nom de nos 0 80 
Cela dégotiterait presque ¢ d’étre infidele, 


(Was willſt Du? ich bin in Wahrheit 095 
beſchraͤnkt, nur durch die Menge zu glaͤnzen. 
Ehedem trugt Ihr wohl einen ſolchen großen 
Sieg davon, der allein Euren Ruhm feſtſtellen 


konnte; jetzt kenu' ich aber keine ſolche Reputation, 
deren Fall uns einen Namen machen koͤnnte. 
Ein gluͤcklicher Erfolg ſetzte ehemals Verdienſt 
voraus; heutiges Tages geht man ſicher, wenn 
man nur ſchnell zu Werke geht; der zuerſt An— 
langende hat's auch: ſo wie Ihr Euch auf dem 
Wege verweilt, erreicht ein andrer das Ziel, 
dem Ihr entgegen gingt, und wir ſtreiten am 
Ende nicht mehr um den Preis des Talents, 
ſondern des Laufs. Ich will, bei meiner Eh— 
re, irgend eine Tugend finden, die ſich nicht 
ſogleich, ohne Kampf ergiebt, oder ich ziehe 
mich zuruͤck. . .. Im Ernſt, ich wundre mich 
daruͤber, aber die Unbeſtaͤndigkeit ſelbſt iſt ſo 
eintoͤnig: Ueberall wiederholen wir dieſelben Re— 
i densarten, und uͤberall antwortet man uns faſt 
mit denſelben Worten, die einzige Veraͤnderung 
iſt der Name unſrer Schoͤnen: das moͤchte 
einem faſt die Untreue unſchmackhaft machen.) 


Dieſe vielleicht nur zu wahr geſchilderte 
Charakteriſtik wird dadurch vollendet, daß das 
Stuͤck, dem ehedem Einer dieſer Verſe die ewi— 
ge Verdammniß zugezogen haͤtte, von einem 
vollen Hauſe in mehrern Vorſtellungen allge— 
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mein applaudirt wird. Auch die modiſchen 
jungen Herrn haben ſich durch die eben fo fre— 
che Schilderung ihrer Sitte nicht einmal hin— 
laͤnglich beleidigt gefunden, um den Verfaſſer 
fuͤr ſeine Unverſchaͤmtheit zu ſtrafen. 

Auf Adelens Frage, ob die Fadeurs noch 
in der Mode waͤren, antwortet derſelbe Meli— 
cour, der gegen ſeinen Freund und Anfuͤh— 
rer obige Schilderung der heutigen Weiber 
. : 


... Non,; pres du sexe, au contraire, 

Nos aimables du jour ont une autre maniére: 

Le madrigal vieilli fait place au calembourg, 

A la plate équivoque, au jeu de mots bien lourd , 
Dont l’auteur, tout surpris, s'il ne vous voit sourire, 
Croit qu'on ne l'entend pas, et veut vous le redire: 
Son regard vous poursuit; vos yeux embarrassés 

Sur eux, en se levant, trouvent les siens fixés, 

Et dans votre rougeur il voit une conquéte. 

Sans géne auprés de vous, le chapeau sur la téte, 
A table les premiers, prenant ce qu'il leur faut, 

Ces messieurs a l'envi boivent, jurent tout haut, 
S'enivrent par fois méme.,.et pour vivre 4 l’anglaise, 
Traitent de préjugé lurbanité frangaise. 

Quelques autres et moi voulons précher en vain 

Le bon ton... Impossible; on nous force la main, 
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Pour rendre la jeunesse aimable prés des belles 
Nous sommes a Paris trop peu de vrais modeéles, .. 
(Nein! im Gegentheil, unſre heutigen ſchoͤnen 
Herrn haben eine ganz andre Manier bei den 
Damen: das veraltete Madrigal macht dem 
Calembourg Platz, und der platten Zweideutig— 
keit, dem ſchwerfaͤlligen Wortſpiel, deſſen Er— 
finder, ganz erſtaunt, Euch nicht laͤcheln zu 
ſehen, wohl gar glaubt, Ihr habt ihn nicht 
begriffen, und bereit iſt, es noch einmal zu 
ſagen. Sein Blick verfolgt Euch; und Eure ver— 
ſchaͤmten Augen finden, ſich erhebend, die ſei— 
nigen ftarr auf ſich gerichtet; in Eurem Erroͤ— 
then ſieht er eine Eroberung. Ohne ſich an 
Eurer Seite Zwang anzuthun, behalten ſie den 
Hut auf dem Kopf, bei Tiſche langen ſie zu— 
erſt nach allem, was ihnen anſteht; die Her— 
ren trinken nach Herzensluſt, fluchen dabei 
laut, berauſchen fic) auch wohl. .. und um 
ganz auf engliſche Weiſe zu leben, behandeln 
fie die alte franzoͤſiſche feine Sitte als Vorur— 
theil. Ich und einige andere bemuͤhen uns um— 
fonft den guten Ton zu predigen. .. Unmoͤg— 
lich! man bindet uns die Haͤnde. Wir ſind 
zu wenige aͤchte Muſter in Paris, um die 


Jugend liebenswuͤrdig bei den Schoͤnen zu 
machen.) „ ns 1 

In ſeiner Tante Aurore ging das Parter⸗ 
re uͤber die Verkleidung des Bedienten als 
Amme und der mit zwei Kindern anſcheinend 
begabten jungfraͤulichen Niece haͤrter mit dem. 
Dichter um; dafuͤr hat er ſich aber auch in ei— 
ner recht witzigen Vorrede zu der nachher ge— 
druckten Operette nicht uͤbel geraͤcht. Er per— 
ſiflirt darinnen die Keuſchheit des Parterres, und. 
wuͤnſcht den Herren, zur Ehre ihrer Familie, 
herzlich Gluͤck, wenn ſie viele ſo tugendhafte 
Couſinen, als ſeine Julie iſt, haben ſollten; 
und vermuthet am Ende, daß fie ihm, nach— 
dem ſie zwei Akte hindurch uͤber die Thorheiten 
der romantiſchen alten Tante herzlich gelacht 
hatten, nur daruͤber boͤſe wurden, daß ſie es 
gewagt, uͤber etwas zu lachen, das ſeit einiger 
Zeit im Beſitz iſt, ſie weinen zu machen. Ihr 
verdientet, ſagt er zuletzt, daß Euch das, was 
ihr in einer Opera buffa ausgepfiffen habt, in 
einem tuͤchtigen ſchwarzen Drama, mit Senten— 
zen und ſtattlichen Maximen geſpickt, vorgeſetzt 
wuͤrde, das wuͤrde Euch vielleicht eben fo ſehr 
erbauen, als Euch meine Tante geaͤrgert hat; 
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auch will ich's gar nicht verreden, damit nicht 
noch ſelbſt den Verſuch zu machen. Ich will 
meinen romantiſchen wuͤſten Thurm nicht ver— 
lieren, und Ihr habt mir da zwei Kinder uͤberm 
Hals gelaſſen, die ich ſuchen muß unterzubrin⸗ 
gen, wenn ich ein guter Vater ſeyn will.“ 

Dieſe Art mit dem Publikum umzugehn, 
iſt auch nicht ohne Bedeutung fuͤr den Ton der 
Zeit. %% 281 ie oan es, : 

Von dem Seducteur amoureux muß ich Dir 
noch ſagen, daß er vollkommner zuſammen ge— 
ſpielt wird, als ich hier noch irgend ein Stuͤck 
auf dem Theatre Francais ſpielen ſah. Fl ez 
ry hab' ich in dieſem Stuͤck erſt ganz kennen 
lernen: er hat nicht nur mit großer Befonnen⸗ 
heit und gedachter Kunſt, er hat wirklich auch 
mit Waͤrme und großer, Wahrheit geſpielt. 
Sein Anſtand war und blieb dabei immer fein 
und leicht. Dazincourt ſpielt den Bedien⸗ 
ten — eine Rolle, die das Stick allein ſchon 
geltend machen koͤnnte — mit großer Naivitaͤt 
und aͤcht komiſchem Leben, ohne alle unzeitigen 
Spaͤße und Uebertreibungen. Auch die Damen 
Mezerai und Devienne, haben mir in die⸗ 
ſem Stuͤck faſt mehr, als noch je, Genuͤge ge— 
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than. Man ſah an allem, daß das Stic mit 
Sorgfalt und Liebe einſtudirt worden war, und 
nicht ohne Neigung fuͤr den Dichter vorgetra— 
gen wurde. Es wurde aber auch vom Publiz 
kum recht ſehr ſentirt. Die beiden erſten Bore 
ſtellungen ſchienen ein beſſeres Publikum zu haz 
ben, als man jetzt gewohnt iſt, in hieſigen 
Theatern zu finden. Man ſchien auf den gut— 
gefuͤhrten Dialog und die reine Verſification 
des Stuͤcks mehr, als gewoͤhnlich, zu achten, 
und viele gluͤckliche Einfaͤlle wurden mehr bez 
lacht, als beklatſcht. Ich kenne doch faſt kei⸗ 
nen angenehmeren Moment im Leben mit der 
großen Welt, als den, einer guten theatraliſchen 
Vorſtellung eines guten Stuͤcks, vor einem finniz 
gen Publikum. Bei ſolchen Vorſtellungen be⸗ 
greift man einerſeits, wie die Kunſt und 
Schauſpiel liebenden Griechen ganze Tage in 
ihren geraͤumigen luftigen Theatern zubringen 
und mehrere Trauerſpiele und Luſtſpiele hinter— 
einander mit Vergnuͤgen ſehen und genießen 
konnten; andrerſeits, wie Menſchen, die an 
das großſtaͤdtiſche Leben gewoͤhnt find, und die 
Theaterſtunden zu ihrer Tagesordnung zaͤhlen, 
in einem haͤuslichen oder gar laͤndlichen Leben 


fo ſelten fic) gluͤcklich fuͤhlen. Fuͤr Franzoſen, 
und beſonders Pariſer, die das Theaterweſen 
ſo recht nach Gefallen und nach ihrer jedes— 
maligen Laune genießen koͤnnen, iſt dieſer eine 
Umſtand ſchon hinlaͤnglich, daß es ihnen nir— 
gend in der Welt weiter ſo gefallen kann, und 
deren Heil iſt es wohl ganz eigentlich, von dem 
das alte Sprichwort ſagt: hors de Paris point 
de falut. (Außer Paris kein Heil.) 


Acht und zwanzigſter Brief. 


In bat. 


Ein alt⸗ reichsſtädtiſces Diner in Paris. Hofanecdoten. 
Zetergeſang einer alten gelehrten Dame. Komiſche 
Heimfahrt. Tod vieler beruͤhmter Gelehrten und 
Akademiker. Laharpe's Teſtament. Deſſen Glaus 
bensbekenntniß und Widerruf. Fontane 's Leichen⸗ 
rede auf Laharpe. Satyriſches Testament litte- 
raire. Lalande geneſen. Gréldrung eines pariſer 
Arztes uͤber die Grippe. Chansons sur la Grippe. 


Paris, den isten Februar 1803. 


Man kann in dieſer kleinen Welt doch alles 
erleben; und wenn man ſich nur Zeit laͤßt 
nach allem hinzuſehen, kann man ſich die Reiſe 
nach Nuͤrnberg eben ſo gut erſparen als die 
nach Rom. So hab' ich geſtern wirklich wie 
mitten in Nuͤrnberg gelebt, und es iſt wohl der 
Muͤhe werth, Dir von Paris die treue Schilde— 
rung eines ſolchen Tages zu machen. 

Von einem alten wuͤrdigen Lehrer einer 
der groͤßten offentlichen Schulanſtalten war ich 
zum Mittage eingeladen, und fand mich da mit— 
ten unter alten Schulmaͤnnern und Schulvor— 


ſtehern und ihren Frauen. Die Hauptperſon, 
fuͤr die die ganze große Eßanſtalt angerichtet 
zu ſeyn ſchien, war indeß ein beruͤhmter Gelehr— 
ter aus der großen Welt, der bei der regieren— 
den Familie in hohem Anſehen ſtehen ſoll; we— 
nigſtens wußt' er ſich ganz das Anſehn zu ge— 
ben und die Geſellſchaft ſchien ſehr ehrlich dar— 
an zu glauben. Ohnerachtet wir alle auf die 
alte fruͤhere Eßſtunde eingeladen und auch vor 
drei Uhr beiſammen waren, nahm es ſich der 
vornehme Herr gar nicht uͤbel, erſt um ſeine 
gewoͤhnliche Eßſtunde gegen ſechs zu kommen, 
und niemand von der aͤngſtlich harrenden Ge— 
ſellſchaft ließ es ſich einfallen, ihm die Unſchick— 
lichkeit mit Einer Sylbe merken zu laſſen, ſo 
unruhig auch die Wirthinn ſchon ſtundenlang 
nach der Kuͤche gelaufen und zu uns uͤber die 
Gefahr ihrer wohlzubereiteten und fertigen 
Speiſen gejammert hatte, und ſo katzlich unzu— 
frieden auch alle die uͤbrigen alten baͤrtigen 
Frauengeſichter ausſahen. 

Mit der groͤßten Sorgfalt wurden wir 
jetzt um einen altmodiſchen ſchmalen, langen 
Tiſch, voll großer hochangefuͤllter Schuͤſſeln, 
nach Rang und Wuͤrden placirt. Als Fremder 
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erhielt ich einen der Ehrenplaͤtze neben der 
Frau des Hochverehrten und bekam zur andern 
Hand die gelehrte Frau des Seniors der ho— 
hen Schule. Dieſe hatte ihre kleine ſchiefe, 
vertrocknete Geſtalt durch gar nicht geringe 
altmodiſche Poſchen zu einiger Fuͤlle und Wuͤr— 
de herangeſtopft, und machte mir dadurch den 
ſchon engen Sitz auf einem zu niedrigen Stuhl 
fuͤr den ungewoͤhnlich hohen Tiſch noch aͤngſtli— 
cher. Das war aber noch eine geringe Unbe— 
quemlichkeit gegen die Marter, die mir ihre 
feine, kreiſchende Stimme, die ſich in Hoͤflich— 
keiten erſchoͤpfte, verurſachte. Wie oft ſegnet' 
ich dabei die weiſe Naturoͤconomie, nach welcher 
wenigſiens die Haͤlfte der franzoͤſiſchen Weiber 
eine vollkommne Baßſtimme erhalten hat, und 
mit der auch meine Nachbarinn zur linken in 
hohem Grade begabt war. Dieſe angenehme 
Stimmverſchiedenheit brachte bei jeder neuvor— 
gelegten Schuͤſſel einen aͤcht - komiſchen italies 
niſchen Theatereffekt hervor: denn der Cere— 
moniel - Dialog zwiſchen den beiden Damen 
formirte jedesmal ein kleines dialogirtes Duett 
von Diskant und Baß, dem es weder an dem 
gehoͤrigen grellen Contraſt noch an der belieb⸗ 


ten Monotonie gebrach. Meine Nachbarinn zur 
Rechten nahm naͤmlich von allem, was ihr der 
Ordnung nach zuerſt praͤſentirt wurde, oder auch— 
vor ihr ſtand, nicht das Mindeſte, ehe nicht 
meine hochverehrte Nachbarinn zur linken da— 
von genommen, oder auf das heiligſte betheuert 
hatte, daß ſie gewiß nicht davon eſſen wuͤrde, die⸗ 
ſelbe fie auch gewiß nicht hinterdrein der Beſchaͤ— 
mung untergehen laſſen wuͤrde, ſie nur in Verſu— 
chung gefuͤhrt und zu einer unverzeihlichen Unhoͤ⸗ 
flichkeit grauſamer Weiſe verleitet zu haben. Die 
eben ſo ehrwuͤrdige Frau des Herrn Directors 
der hohen Schule, welche die andre Seite des 
in ewiger gaſthoͤflicher Beſchaͤftigung, begriffnen 
Wirthes eingenommen hatte, machte es andrer 
ſeits eben ſo mit der hochverehrten Dame, und 
die wuͤrdige Frau des Herrn Oeconomieinſpe— 
ctors der hohen Schule, jenſeits des Herrn 
Proviſeurs, der der andern ausgeſtopften Seite 
meiner Frau Seniorinn genoß, machte es wie 
der mit dieſer meiner wuͤrdigen Nachbarinn, 
uͤber den Herrn Provifeur hinweg, wie es dieſe 
uͤber Deinen treuen Diener hinweg that. So 
machte jeder Teller erſt drei, vier Wege, eh' er 
vor unſer einem ſeine Ruheſtaͤtte fand. Das 
E 20 


Eſſen beſtand aus einem Gemengſel von alt-bir- 
gerlich franzoͤſiſchen, im Hauſe zubereiteten Spei⸗ 
ſen — als ſehr ausgekochtes Rindfleiſch, von dem 
wir die Fraftige Bouillon in einem dicken Brodt⸗ 
brei als Suppe verzehrt hatten, mit allerlei Wur⸗ 
zeln darinn herum, und Kalbfleiſch mit Spinat, und 
Hammelfleiſch mit weißen Bohnen, u. dgl., alles 
in ungeheuern Schuͤſſeln, und dann wieder beim 
Garkoch bereiteten Paſteten und Fricaffees und 
Torten, nach denen ſichtbarlich vom Tiſch aus 
erſt geſandt, und manchmal lang genug darauf 
gewartet wurde. Unſre braven, guten Wirths— 
leute waren dabei in einer ſo leidenden Ge— 
ſchaͤftigkeit, daß ſie nicht aus der aͤnſtglichſten 
Transſpiration kamen. Dagegen genoß das 
hochverehrte, fétirte Paar dieſe Bedienungen 
alle in anſtaͤndiger Ruhe und nicht ohne hoͤh— 
nende Bewegung im Herzen und Geſichte. Was 
mir ihren hohen Hofeinfluß etwas verdaͤchtig 
machte, war die, doch auch aͤcht deutſche 
Reichsbuͤrger- Schwachheit, ſich der Bekannt- 
ſchaft mit all den kleinen Hofangelegenheiten 
in haͤufigen Erzaͤhlungen zu beruͤhmen. Hier 
pflegt gerade anjetzt jeder, der dem neuen 
Hofe nahet, die geſchloßnen Lippen und die 


zugeknoͤpfte Bruſt des Herrn nachzuaͤffen, 
und dieſes oft bis ins Laͤcherliche zu treiben. 
So, als ich letzt bei dem Miniſter Talley: 
rand, im Zimmer des Chefs ſeiner Bureaus, 
verziehen muß, und zu einem jungen Menſchen, 
der fic) da befand, ſage, was ich eben in der 
daliegenden Zeitung angekuͤndigt finde: Mlle. 
Duchenois wuͤrde kuͤnftig auf die Entſchei— 
dung des Conſuls mit Mlle. George abwech— 
ſelnd die ſtreitigen Rollen ſpielen; erwiedert der 
junge Mann mir mit einer ganz in ſich gezog— 
nen Gebehrde und Stimme: on le dit, mais 
je wen sais rien. (Man ſagt's aber ich weiß 
nichts davon). 9 

Von unſerm hochverehrten Paar erfuhren 
wir ſo allerlei, das vielleicht nur mich befrem— 
dete: denn die alten Gelehrten leben noch alle 
mit ihren Ideen und Gedanken in der alten 
koͤniglichen Zeit, und ſehen deren Ruͤckkehr als 
die nothwendige und einzige Cataſtrophe des 
zwoͤlfjaͤhrigen Trauerſpiels an. So erzaͤhlte 
dies edle Paar, man gebe ſich jetzt alle moͤgli— 
che Muͤhe, fuͤr die Dienſte in den Thuillerieen 
und in St. Cloud, die noch in Paris vorhan— 
denen, oder zuruͤckgekehrten Bedienten und Of— 


ficianten des ehmaligen Hofes wieder zu erhal— 
ten, und der alte Schweizergeneral d' Affri, 
der lange in franzoͤſiſchen Dienſten war und 
den Hof in Verſailles viel ſah, habe letzt auch 
in St. Cloud, zu ſeiner großen Verwunderung 
und Zufriedenheit, faſt lauter alte Bekannte 
unter den Officianten und Bedienten des neuen 
Hofes erkannt. Ferner, daß man ſich ſchon 
ſeit einiger Zeit alle moͤgliche Muͤhe gebe, einen 
Kutſcher fir den Hofſtall wieder zu erhalten, 
der ehedem bei den gefluͤchteten Tanten des 
Koͤnigs gedient, ſich aber jetzt in Dienſten eines 
reichen Fremden, aus Bremen oder Bern, (wie 
der franzoͤſiſche Gelehrte ſehr charakteriſtiſch 
franzoͤſiſch zweifelte,) befaͤnde, und ſeine gegen⸗ 
waͤrtige Lage durchaus noch nicht verlaſſen 
wolle, wie ungewoͤhnlich viel man ihm auch 
ſchon fuͤr den neuen Hofdienſt geboten habe. 
So widerſtaͤnden auch noch viele zuruͤckgekehr— 
te Alt ⸗ adeliche, aus denen Bonaparte eis 
gentlich ſeinen Hof zu formiren gedaͤchte, allen 
ſeinen angenehmen und großen Anerbietungen; 
er wuͤrde ſie aber wohl zu zwingen wiſſen, in⸗ 
dem er ihnen keinen andern Weg zur anſtaͤndi⸗ 
gen Subſiſtenz uͤbrig ließe. Sie haͤtten ver⸗ 


muthlich noch immer viel darauf gerechnet, daß 
die mit ihnen zuruͤckgekehrten Prieſter dem 
Theile des Volks, der den groͤßten Theil der 
ehmals adlichen Guͤter an ſich gekauft und un— 
ter ſich vertheilt habe, das Gewiſſen ruͤhren 
und die Hoͤlle heiß machen wuͤrden, uͤber den 
unrechtmaͤßigen Beſitz der Guͤter ihrer ehmali— 
gen Herren; aus vielen Departements erfuͤhre 
man auch ſchon, daß die Prieſter ſolchen Guts— 
beſitzern unter den Landleuten die Abſolution 
verſagten. Aber der erſte Conſul habe von 
dem Papſt eine Bulle erbeten, die die Gewiſſen 
ſolcher Schwachen unter den Gutsbeſitzern, die 
ſich an der Prieſter Reden kehren moͤchten, be— 
ruhigen koͤnne, und all ſolchen Ankauf und Be— 
ſitz fuͤr voͤllig rechtmaͤßig erklaͤre; er habe ſie 
auch bereits erhalten, die Biſchoͤfe, die auch 
meiſtens zuruͤckgekehrte Alt- adliche waren, 
wagten nur noch nicht ſo recht damit heraus zu 
ruͤcken; doch hieß es, der Erzbiſchof Camba— 
ceres habe ſie bereits in ſeinem Sprengel be— 
kannt gemacht u. dgl. m. 

Der gelehrte Herr machte zum Schluſſe 
der Verhandlungen uͤber die widerſpenſtigen zu— 
ruͤckgekehrten Adlichen die Bemerkung, daß, ehe 


es dem erſten Conſul und deſſen Familie nicht 
gelaͤnge, jene wieder um ſich zu verſammeln und 
in die hohen Hofchargen einzuſetzen, waͤren 
ſie doch nur, wie jeder Andre, von Livree 
bedient und umgeben. 

Gelegentlich kam auch die goldne Toilette 
der ungluͤcklichen Koͤniginn Antoinette vor, die 
man vor den alles verſchlingenden revolutionaͤ— 
ren Raͤubern zu verbergen gewußt haͤtte, und 
in deren Beſitz Madame Bonaparte jetzt 
waͤre. Keiner aus der Geſellſchaft ſchien das 
Widrige und Schreckliche dieſer Beſitznehmung 
und Nutzanwendung zu ſentiren. Ein deutſcher 
Mann von Gefuͤhl und Imagination muͤßte 
da ruͤber ein gluͤhendes Strafgedicht hervorbrin— 
gen koͤnnen. 

Doch ich muß mit der Geſellſchaft den 
Tiſch verlaſſen, um Dir den Ausgang und mei— 
ne Heimfahrt, die Krone des Tages, recht nach 
dem Leben zu ſchildern. Als alle, deren Wagen 
ſich puͤnktlicher eingeſtellt hatten, als mein 
Fiaker — den man jetzt hier auch zum Abholen 
nach den entfernteſten Gegenden wieder beſtellen 
kann — abgefahren, und die ganz in der Naͤhe 
wohnenden weggegangen ſeyn mochten, befand 


ich mich noch da mit meiner kleinen kreiſchenden 
Tiſchnachbarinn und einer ungeheuer dicken und 
großen alten Frau, in ganz alten, mit der 
Apoſtelgeſchichte durchwebten, Stoff gekleidet 
und einem eben ſo koloſſalen alten Mann mit 
breiter Peruͤcke. Indem ich mich nach meinem 
Wagen mehrmalen erkundigte und von der Un— 
moͤglichkeit verlauten ließ, in dem eben nach 
langem Froſt ploͤtzlich eingetretenen Regen bis 
nach der entgegengeſetzten Seite der Stadt zu 
Fuße zu gehen; erhub meine kleine, heftige 
Zeterperſon ein lautes Jammerweſen, wie ſie 
nun nach Hauſe kommen ſollte, ruͤckte ihren 
Stuhl, ſo oft ſie mein Anerbieten erwartete, 
naͤher zu mir, und ſchnell wieder von mir weg, 
wenn mir eben ihr Anruͤcken den Athem zu 
dem fuͤrchterlichen Anerbieten benahm. Dann 
lief ſie hinaus und kam wieder wehklagend her— 
ein: das Maͤdchen wiſſe keinen Rath und kein 
Mittel jetzt, da alle Fiaker im Gange waͤren, 
einen Wagen anzuſchaffen. Die gute Wirthinn 
ſah mich freundlich an und ich mußte mich denn 
freilich wohl erbieten. Meine kleine Alte, die 
in dem Augenblick wie eine verſchmachtete alte 
Jungfer ausſah, nahm mein Anerbieten mit 
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holdſeligem Laͤcheln und verſchaͤmt - niederge— 
ſchlagnen Augen an. Der brave Wirth verſi— 
cherte in dem Augenblick mit alt-franzoͤſiſcher 
Galanterie, ich verbaͤnde durch meine Hoͤflich— 
keit eine ſehr gelehrte Dame, die auch den Mu— 
fen huldigte, und die Werke der groͤßten Com— 
poniſten mit vielem Eifer ſaͤnge. II falloit 
chanter, Madame, une Scene de Gluck à ce Mon- 
sieur, qui est lui méme etc. etc. (Sie follten 
dem Herrn eine Gluckiſche Scene ſingen, er ift 
ſelbſt u. ſ. w.) Comment? Monsieur est 
Musicien? Eh bien! cherchez moi la grande 
Scene d'lphignie etc, (Wie? Rr Herr iſt ein 
Tonkuͤnſtlenr? Wohlan, ſuchen Sie mir die 
große Scene der Iphigenia hervor u. ſ. w.) 
Man zwingt mich an ein elendes, verſtimmtes, 
altes Spinet, die Zetermuſe ſtellt ſich dicht an 
mein anderes Ohr, das den Mittag im Schutze 
der Dame mit der Baßſtimme geruht hatte, 
und ich muß fuͤr alle meine begangnen und noch 
zu begehenden Suͤnden die Verzweiflung der 
Iphigenia abzetern hoͤren. Wie viel lieber waͤr' 
ich laͤngs den Traufen von Paris nach Hauſe 
gelaufen. Die Scene iſt endlich uͤberſtanden 
und meine athemloſe, keichende Iphigenia blaͤt— 
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tert ſchon nach einer andern, nach einem Duett, 
das ich ungluͤcklicher, von Furien verfolgter 
Oreſt mit ihr abjammern ſoll, als gluͤcklicher 
Weiſe die alte Hausmagd hereintritt und mit 
wohlthaͤtiger Baßſtimme mir laut meinen Wa— 
gen meldet. So zuwider mir auch ihre Be— 
dienung — wie uͤberall weibliche Bedienung — 
bei Tiſche war, ſo geſegnet war mir ihre Er— 
ſcheinung anjetzt; ich haͤtte ſie wie einen in 
der Noth erſcheinenden Freund, wie meinen 
Pilades umarmen koͤnnen. Eilig war ich bei 
meinem Hute, und meine Iphigena, den Ver— 
luſt der gluͤcklichen Heimfahrt fuͤrchtend, ſchnell 
hinter mir her. Die große ungeheure Alte 
hatte bei all den Leiden- und Freudenſcenen, 
bei der Regengefahr wie bei der Iphigeniennoth, 
ſtumm und unbeweglich da geſeſſen, und ich 
war der feſten Meinung, daß ſie in demſelben 
Hauſe wohne und ſchon der Ruhe des Bettes 
entgegen bruͤte. Point du tout! Indem ich 
der guten Wirthinn mein Compliment mache, 
ſagt ſie mir, ich haͤtte bei dem ſehr weiten 
Umwege, den ich mit der kleinen Iphigenia zu 
machen haͤtte — auch davon wußt' ich noch 
nichts! — nur noch ein wenig weiter zu fah— 
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ren, um der andern Dame auch von meiner 
Politeſſe vortheilen zu laſſen; und fuͤgt gleich 
hinzu: es iſt eine ſo gute Handlung von der 
guten Dame, ihre alten Freunde in die— 
ſer Jahreszeit wohl eine Meile Wegs zu Fuß 
zu beſuchen, daß Ihr uns alle recht ſehr ver— 
pflichtet, wenn Ihr fie auch mitnehmt. Natuͤr— 
lich: mit dem allergroͤßten Vergnuͤgen! Nun 
wird allgemein Abſchied genommen, und der alte 
lange Herr verlaͤßt mit uns zugleich das Zim— 
mer. Boͤſes ahnend frag' ich ihn auf der 
Treppe: ob er auch nicht weit zu gehen habe? 
Je reste avec Madame! (Ich wohne, und auch, 
ich bleibe bei Madame!) auf ſeine ungeheure 
Haͤlfte zeigend. Ich ſag' ihm darauf, wie leid 
es mir thaͤte gerade einen kleinen, coupirten 
Wagen zu haben, von dem ich nicht einmal ſi— 
cher waͤre, ob er uͤberall einen Ruͤckſitz fuͤr den 
Dritten habe. Er verſichert mich, dieſer faͤnde 
ſich in allen noch ſo ſchmalen galanten Fiakern, 
und zur Noth ſaͤßen darinnen auch Vier Per— 
ſonen gut genug. Wie wir unter dieſem Ge— 
ſpraͤch unten an der langen Treppe ſind, und 
ich ſchon im Geiſte in dem enggepackten Wagen 
ſchwitze, erſcheint oben auf der Treppe eine 


— 315 — 


ziemlich wohlbeleibte alte Frau mit einem klei— 
nen Handlaternchen. Meine kleine, alte Iphi— 
genia, die fic) an meinem Arm ſchon immer 
unruhig und umherforſchend gebehrdet hatte, 
dreht ſich um und ruft der Alten zu: venez, 
venez, ma bonne, vous resterez avec moi. 
(Kommt nur, kommt nur, gute Alte, Ihr bleibt 
bei mir.) Dieſe humpelt ſchnell herbei, meine 
kleine Alte ſchiebt ſie ſammt ihrem Grubenlicht 
zuerſt in den Wagen, ſpringt nach wie ein 
Froſch, den man galvaniſiren will, und ſetzt 
fic) ihr auf den Schooß. Der alte Herr waͤlzt 
nicht ohne Noth die große dicke Dame auf den 
andern Platz im Fond des Wagens, ſteigt ſelbſt 
hinein, und wirft ſich auf den ſchmalen Ruͤck— 
ſitz, daß der ganze Wagen kracht, und ich ſteh 
noch immer drauſſen, die Geduld meines alten 
Fiakers mit dem Futterſack uͤbern Kopf, der im 
Grunde wackerer ausſah als die ganze Geſell— 
ſchaft, bewundernd, und frage ihn endlich ganz 
laut: Crois-tu, mon ami, que je pourrois y monter 
encore? (Glaubſt Du, mein Freund, daß ich da 
noch mit einſitzen kann?) Und der alte treu— 
herzige Kerl ſagt, mir freundlich auf die Schul— 
tern klopfend: montez, montez toujours, mon 
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maitre, vous étes bon parent, vous. (Steigt 
nur immer ein, mein Herr, Ihr ſeyd ein guter 
Verwandter, Ihr!) Wahrſcheinlich ſah der gute 
Alte all das Volk fuͤr meine Mutter, Großmutter, 
Amme und Vater an, und freute ſich meines Eifers 
ſie vor Wind und Wetter zu ſchuͤtzen. Er mußte 
darinnen noch beſtaͤrkt werden, da der alte Herr 
mir ganz großmuͤthig zurief: montez toujours 
Monsieur, vous trouverez assez de place. (Steigt 
nur immer ein, mein Herr, Ihr findet noch Platz 
genug.) So was kann einem doch nur mit Fran— 
zoſen begegnen. Nach dieſer Beſitznahme durch alte 
Weiber wundre ſich noch einer, wenn ihre Jugend 
die Welt zu erobern und zu verbrauchen weiß! 

Ich hatte wirklich von acht bis halb zehn 
auf den ſpiegelglatten Straßen und uͤber un— 
zaͤhlige Bruͤcken, die man der ungeſchaͤrften 
Pferde wegen nicht ohne große Beſchwerde und 
Gefahr ſelbſt paffirt, herum zu fahren, um all 
das Volk, das in den abgelegenſten Stadt— 
viertheilen wohnte, abzuladen. Zum Gluͤck 
war es nicht mehr ſo kalt, und der Regen 
ſchlug ſo unaufhoͤrlich an die Fenſter, daß 
man ſich haͤtte freuen moͤgen auch nur einen 
Hund dagegen ſchuͤtzen zu koͤnnen. 


Dieſe ſchnelle Wetterveraͤnderung wird ſicher 
vielen an der Grippe darnieder liegenden den 
Tod bringen. Ich fuͤrchte ſehr auch fuͤr mei— 
nen Dichter Segur, der von dem Tage des 
letzten luſtigen Schmauſes an ſehr krank dar— 
nieder liegt. Greiſe und Kinder fallen wie die 
Fliegen, und die letzten Wochen haben auch meh— 
reren nahmhaften Maͤnnern und Frauen den 
Tod gebracht. Als: der Abbe Riccard, der 
Ueberſetzer des Plutarchs, uͤber den ſich die 
Jornaliſten, und beſonders der Redacteur vom 
Journal des debats, gar nicht zufrieden geben 
koͤnnen; er verſichert, daß, wenn man einen Men— 
ſchen ſeit dreißig, vierzig Jahren recht loben 
wollte, ſo ſagte man, der Abbs Riccard ſey ſein 
Freund; der alte Sylvain Maredhal, 
Verfaſſer des abgeſchmackten Dictionaire des 
Atheés, das eben ſo unredlich angelegt als 
ſchlecht ausgefuͤhrt iſt; der Exbenedictiner Ger— 
main Poirier, dem Siccard, als gruͤndli— 
chem Gelehrten und einfachem, liebenswuͤrdigem 
Menſchen, auf ſeinem Grabe, im Namen der 
Akademie, deren Mitglied er war, eine herzliche 
Leichenrede hielt; der brave Mechanicus Tre— 
mel; der alte fuͤnf und achtzigjaͤhrige Dich— 
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ter und Moraliſt St. Lambert, dem der 
feine Suard die Leichenrede gehalten, von 
welcher die andern Journaliſten eben nichts zu 
erzaͤhlen haben. Suard zaͤhlt ihn aber auch 
zu den vornehmſten Philoſophen, und ruͤhmt 
von ihm, daß er in ſeinem langen Leben keinen 
Schritt gethan, keine Handlung veruͤbt, deren 
ſich der Mann von Ehre zu ſchaͤmen haͤtte, 
oder die der rechtliche Mann tadeln koͤnnte. — 
Die ſehr alte Demoiſelle Dumes nil, die ihrer 
lebenslangen Rivalinn Clairon ſchnell nachge— 
folgt iſt. Auch die ehmalige beruͤhmte, weniger 
bejahrte Opernſaͤngerinn Mlle. Arnoux iſt 
nicht laͤngſt geſtorben, und endlich der alte Sin: 
der Laharpe, der zur großen Seelenweide 
aller eifrigen Katholiken, und beſonders der 
Prieſter, ein Teſtament zuruͤckgelaſſen, welches 
die ganze vollſtaͤndige Erklaͤrung fuͤr die Wahr— 
heit und Unfehlbarkeit der katholiſchen, als einzig 
wahren, Religion enthaͤlt, die vor dreißig Jah— 
ren Moͤnche und Prieſter dem alten Voltaire 
zum Unterzeichnen vorlegten, als er dem Hofe ſo 
gerne mit einer geheuchelten Devotion etwas vor— 
zuſpiegeln wuͤnſchte, eben dieſelbe Ableugnung und 
Verdammung ſeiner philoſophiſchen Grundſaͤtze 


und anti katholiſchen Schriften die man dem 
alten Patriarchen unter den Deiſten damals 
abforderte. f 

Ich will Dir doch den Hauptartikel des 
Laharpeſchen Teſtaments herſetzen. Zur Erklaͤ— 
rung ſeines neunjaͤhrigen Chriſtenthums muß 
ich hinzufuͤgen, daß er, der mit Voltaire, und 
nach deſſen Tode mit dem Eifer ſeines alten 
Lehrers und Freundes fortfuhr, dem Pfaffen— 
thum und aller religioͤſen Tyrannei entgegen zu 
arbeiten, ohne doch jemals gegen den Charakter 
eines wahren Gottesverehrers im mindeſten zu 
verſtoßen, der im Anfang der Revolution ſelbſt 
gegen die Prieſter thaͤtig war, der ward vor 
neun Jahren toͤdtlich krank. In dieſer Krank— 
heeit pflegte ihn eine Frau, deren Verbindlich— 
keit es nach der gewoͤhnlichen Weltweiſe eben 
nicht war, mit großer Sorgfalt, und der ſchwa— 
che Geneſende, der vielleicht ſelbſt eben nicht 
Wohlthaͤtigkeit zu uͤben gewohnt war, hielt 
dieſes fuͤr etwas ſo Uebermenſchliches, daß er 
es nur als eine Wirkung der Religion anſehen 
konnte, welche die gute katholiſche Frau mit 
großem Eifer bekannte, und ihm oft als die 
einzige Seligmacherinn anpries. Er iſt in den 
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Haͤnden dieſer Frau geblieben und hat ihr mit 
ſeinem Sterben alle Ehre erwieſen. Hier iſt 
der Hauptartikel, der dem, Tages vorher 
gemachten und geſchloſſenen, Teſtamente am 
Sterbetage als Codieill angehaͤngt wurde, und 
an dem das Gemuͤth und die Feder des fana— 
tiſchen Prieſters unverkennbar ſind. 

Ayant eu le bonheur de recevoir bier 
pour la seconde fois, le saint-viatique, je crois 
devoir faire encore une derniére déclaration 
des sentimens que j'ai publiquement manife- 
stés depuis neuf ans, et dans lesquels je persé- 
vere. Chrétien par la grace de Dieu, et pro- 
fessant la réligion catholique, apostolique et ro- 
maine, dans la quelle seule je veux finir de 
vivre, et mourir, je déclare que je crois ferme- 
ment tout ce que croit et enseigne I'Eglise ro- 
maine, seule Eglise fondée par Jesus - Christ; 
que je condamne d'esprit et de coeur tont ce 
qu'elle condamne; que japprouve de méme 
tout ce qu'elle approuve; en conséquence, je 
rétracte tout ce que j'ai écrit et imprimé, ou 
qui a été imprimé ‘sous mon nom, de contraire 
a la foi catholique, du aux bonnes moeury; le 
désavouant, et en tant que je puis, en condam- 


nant et dissuadant la promulz ation, la reimpres- 
sion et representation sur les théatres. Je re- 
tracte cgzalement et condamne toute proposi- 
tion ¢rronée qui auroit pu 3 dans 
ces différens écrits. 

(Da ich geſtern das Gluͤck shake zum 
zweiten Male das heilige Abendmahl zu em— 
pfangen, glaub' ich noch eine letzte Erklaͤrung 
der Geſinnungen thun zu muͤſſen, die ich ſeit 
neun Jahren oͤffentlich bekannt habe, und bei 
denen ich beharre. Durch die Gnade Gottes 
ein Chriſt und Bekenner der katholiſch - apo— 
ſtoliſch -roͤmiſchen Religion, in welcher ich das 
Gluͤck habe gebohren und erzogen zu ſeyn, und 
in welcher allein ich mein Leben beſchließen und 
ſterben will, erklaͤr' ich hiemit, daß ich feſtiglich 
an alles glaube, was die roͤmiſche Kirche glaubt 
und lehrt, ſie die einzige von Jeſus Chriſtus 
geſtiftete Kirche; daß ich von Seel' und Her— 
zen alles verdamme, was ſie verdammt; daß 
ich eben ſo alles billige, was ſie billigt; dem 
zufolge nehm' ich alles zuruͤck, was ich geſchrie— 
ben und oͤffentlich bekannt gemacht, und 
was unter meinem Namen gedruckt worden 
it, und dem katholiſchen Glauben und den gu— 
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ten Sitten entgegen iſt, indem ich es verdam— 
me, und von deſſen Verbreitung abmahne, wie 
von dem wiederholten Druck und der theatra— 
liſchen Vorſtellung. Ich nehme gleichfalls zuruͤck 
und verdamme alle irrige Saͤtze, die mir in dieſen 
verſchiedenen Schriften entwiſcht ſeyn koͤnnen.) 

Wer noch nicht an dem Inhalt und der 
Abfaſſung des ganzen Artikels die Hand des 
fanatiſchen Proſelytenmachers und Seelenacca— 
pareurs erkannte, der in der letzten Stunde 
herbei eilte, um fuͤr ſeine Kirche ein neues 
Opfer zu gewinnen; muß es wohl an der ver— 
raͤtheriſchen Zuſammenſtellung von katholi— 
ſchem Glauben und guten Sitten erken— 
nen. Auch davon abgeſehen, daß dieſes zwei 
ſehr heterogene Dinge ſind, ſo iſt an dieſer 
Stelle die Zuſammenſtellung doppelt verraͤthe— 
riſch, da Laharpe nie etwas gegen die guten 
Sitten geſchrieben hat. Er machte von jeher, 
mehr als einer ſeiner Nebenmaͤnner, Metier 
von dem guten Geſchmack, der alles entfernt 
und vermeidet, was gute Sitten beleidigen 
koͤnnte. Sollte der ganze Artikel wohl noch 
eine Copie des Formulars ſeyn, welches man 
dem alten Voltaire in Paris wiederholt vorleg— 


te, als er wirklich fterben wollte, und mit dem 
Gefuͤhl, daß er den Hof nicht mehr gebrauche 
und die Prieſter nicht mehr zu fuͤrchten habe, 
den fanatiſchen Prieſter hoͤflichſt erſuchte, ſeiner 
Wege zu gehen und ihn in Ruhe ſterben zu 
laſſen? Monſieur de Fontanes hat dem ſe— 
lig Bekehrten bei ſeinem Begraͤbniſſe auf dem 
Kirchhofe der Barriere de Vaugirard, umringt 
von einer Deputation der Akademie francaife 
und vielen andern Theilnehmern und Zuſchauern, 
eine Leichenrede gehalten und eine andre vor 
dem Inſtitut, worinnen er nicht nur verſichert, 
daß die Gedanken und Ideen des Mr. de La— 
harpe ſich durch das Schauſpiel der Revolu— 
tion und durch die religioͤſen Grundſaͤtze erho— 
ben haͤtten, und daß dieſe Grundſaͤtze ſeinen 
Talenten einen neuen groͤßern Glanz gegeben, 
und daß die Religion Fenelons und Raci— 
ne's ihm allein die vollkommne Seelenruhe ge— 
ben konnte, mit welcher er ſeinem letzten Lebens— 
moment entgegen ſah; er bedauert auch um ſo 
mehr den Verluſt dieſes beruͤhmten Litterators 
in einem Augenblick, da die alte Akademie fran— 
catfe, der er ſo nuͤtzlich hatte werden koͤnnen, 
von einem großen Manne wieder hergeſtellt 


worden, der an Groͤße dem St bitter derſelben 
uͤberlegen fey u. f. w. Bei dieſer Erwaͤhnung 
der Religion Fenelons faͤllt mir ein, daß der— 
ſelbe Mr. Goifroid, der dieſe Leichenrede 
mit großem Wohlgefallen bekannt macht, ſich 
letzt wie toll anſtellte, daß die gottloſen Philo— 
ſophen den heiligen Fenelon durchaus fuͤr tole— 
rant verſchreien wollten. Er verfehlt auch 
nicht bei der Gelegenheit in einem weitlaͤufigen 
Aufſatze gegen die Philoſophen loszuziehen, 
und ſie der infamſten Ein- und Mitwirkungen 
ſchuldig zu erklaͤren. 

Wie denn hier alle ſolche Veranlaſſungen 
keinen Augenblick unbenutzt bleiben, ſo iſt auch 
gleich nach der Bekanntmachung des wirklichen 
Laharpeſchen Teſtaments durch die oͤffentlichen 
Blaͤtter, ein Testament litteraire de Jean Fran- 
cois Laharpe auf einem einzelnen gedruckten 
Bogen erſchienen, das unter vielen platten 
auch einige ganz treffende Einfaͤlle hat. La— 
harpe, der mit dem Gedanken umging, ein kri— 
tiſches Werk uͤber die Dichter ſeiner Zeit aus— 
zuarbeiten, ruft nach dem erſten chriſtlichen 
Schauder, der ihm den Tod verkuͤndigt, aus: 


Mon Dieu, pardonnez-leur un fol amour d’écrire, 


Leurs vers sont innocens; on n'a pas su les lire. 


(O Gott, verzeih' ihnen die naͤrriſche 
Schreibſucht, ihre Verſe ſind unſchuldig; man 
hat ſie nicht leſen koͤnnen.) 

Er vermacht denn in ſeiner letzten Willens— 
meinung den jetzt lebenden Dichtern nach Be— 
darf die poetiſchen Papierſchitzel und gramma— 
tiſchen Hobelſpaͤhne, die ſich in ſeinem Attelier 
befinden, und namentlich an Chateaubriant, 
Fayolle, Delille, Merara St. Juſt, 
Esménard, Couſin Jacques, Mercier, 
Madame Stael, Duchoſal, Bare Radet 
et des Fontaines, Legouvé, und noch 
zwanzig andere, bis er an Bour Lormian 
koͤmmt, durch deſſen Namen Laharpe ſich, wie 
unter einer ungeheuern Maſſe, erdruͤckt und er— 
ſtickt fuͤhlt, er bleibt unbeweglich, gaͤhnt noch 
einmal und ſchlaͤft in die Ewigkeit hinuͤber. 
Delille und Mercier werden am bitterſten 
abgefertigt, denn ſie erhalten ihr Theil in der 
platteſten verſtaͤndlichſten Sprache und Jeder— 
mann kennt die Gegenſtaͤnde, die es betrifft 
von mehreren der andern Herren lernt mancher 
Lefer wohl erſt den Namen dabei kennen. Laz 


lande, der hier auch nicht leer ausgeht, und 
der ſeit einigen Wochen recht gefaͤhrlich krank 
war, erholt ſich wieder. Ich habe vor einigen 
Tagen endlich wieder einmal die Reiſe zu ihm 
hinaus machen koͤnnen: denn es war wirklich 
wegen des ſtrengen Froſtes kaum moͤglich mit 
den elenden, ſchlecht geſchaͤrften Pferden oͤffent— 
licher Miethkutſcher uͤber die gewoͤlbten ſpiegel— 
glatten Bruͤcken zu fahren, und zu gehen unaus— 
ſtehlich. Ich fand ihn zwar noch ſehr ſchwach, 
aber doch in der Beſſerung und heiter und keck 
und frech-witzig wie gewoͤhnlich. Larharpe's 
Tod gab ihm Veranlaſſung zu einem bonmot, 
ſo ganz in dem Sinn, den er ſo gerne laut 
werden laͤßt. Er ſagte: La providence, s'il 
y-en a, a manque un tour de force, elle au- 
roit pu laisser mourir au méme instant l’Atheé 
et Ihypocrite catholique. (Die Vorſehung, 
wenn's eine giebt, hat einen Hauptſtreich ver— 
ſaͤumt, ſie haͤtte koͤnnen in demſelben Augenblick 
den Atheiſten und heuchleriſchen Katholiken ſter— 
ben laſſen.) Er haͤlt ſich ganz außer Gefahr 
und ich glaub' es faſt ſelbſt, da er den argen 
Wechſel der Witterung ſo gut uͤberſtanden hat. 
Da dieſer uͤberaus ſchnelle und haͤufige Wechſel 


hier gewoͤhnlich ſeyn foll, und ſich wohl auch 
auf einen großen Theil von Frankreich erſtrecket; 
fo koͤnnte man, bei der unglaublich geringen 
Vorſicht, welche die Franzoſen dagegen in Klei— 
dung und Lebensweiſe brauchen, faſt den Schluß 
machen, daß er ſeinen großen Antheil an der 
abgehaͤrteten Natur hat, welche die Franzoſen in 
den letzten Kriegen ſo haͤufig in ihren Winter— 
feldzuͤgen gezeigt haben. 

Nachdem zeither alle pariſer Blaͤtter mit 
Rathſchaͤgen und Mitteln gegen die Grippe und 
mit Todtenliſten der von dieſer Epidemie Hin— 
gerafften angefuͤllt geweſen, tritt im Journal des 
debats ein Doctor Beauché ne auf und behau— 
ptet, daß die Grippe, der die Kuhpocken und 
Hundswuth, die eine lange Zeit das Publikum 
beſchaͤftigt hatten, Raum machen mußten, die 
jetzt uͤberall Schrecken und Furcht verbreitet, 
ſeit der Zeit zugenommen zu haben ſcheine, ſeit— 
dem die Aerzte ihre Vorkehrungs- und Heilmit— 
tel dagegen bekannt gemacht; durch dieſe ver— 
einte Anſtrengung ihrer Kraͤfte haͤtten ſie zwar 
eine erſtaunliche Gelehrſamkeit gezeigt, den 
Kranken aber dadurch in Verlegenheit, Unge— 
wißheit und Gefahr gebracht. Die Grippe ſey 


nichts anders, als ein einfaches Fluß- oder 
Catarrhalfieber von kurzer Dauer, und niemals 
gefaͤhrlich, zu deſſen Heilung durchaus nichts 
gehöre, als Ruhe, Diaͤt und Waͤrme; nur 
durchaus keine Aerzte. Die ziemlich weitlaͤufige 
Anzeige ſchließt indeß damit, daß die Sicher— 
heit des Kranken erfordre ſein Vertrauen einem 
legitimirten Arzte zu geben, und die Markt— 
ſchreier, von welchen Paris, ſeit dem regime de la 
patente, angefuͤllt und verpeſtet ſey, zu fuͤrchten. 

Wie denn hier jede neue Epidemie in die 
alte Liederepidemie uͤbergeht, fo hat auch ſchon 
die Grippe ihr luſtiges Chanſon erhalten, das 
ich Dir doch herſchreiben will. 


Chanson sur la Grippe. 


Air: Femmes, youlez vous épronver — ) 


Il regne, dit-on, dans Paris, 
Une étonnante: maladie, 
La grippe est son nom; mes amis, 
Chacun doit craindre sa furie, 
Car j'ai vu gripper un époux, 
Tyran de sa femme jolie. 
Si la grippe en veut aux jaloux, 


Ah! que n’est-ce une épidemie! 


Lucille voit le jeune Armand, 
Lui jure l'amour le plus tendre; 
Ilélas, son coeur fut inconstant, 

Et la grippe vint la surprendre; 
Amis, tremblons pour la beauté; 
Car si l'affreuse maladie, 

Attaquoit l'infidèlit e. 

Ah! grand Dieu, quelle épidémie! 


Tranqnille, couché sur son or, 
Du sort, loin d'avoir a se plaindre, 
Un usurier pour son trésor 
Croyoit n’avoir plus rien a craindre, 
Mais la grippe vint lui ravir 
Ses richesses avec la vie 
Que de gens 'on verra mourir 


De cet étrange épidémie! 


Contr'elle, pour se prémunir, 
II faut aimer sans jalousie; 
Eire heurenx et savoir bannir 
Toute inconstante fantaisie; 
Chasser le vil amour de l'or, 
Ft les passions ennemies.... 
Mais l'on sera long-tems encor 


Giippé par ces épidémies ! 


Neun und zwanzigſter Brief. 


n 


Schneller Fruͤhling in Paris. Straßenreinigung. Raͤth— 
felwuth. Hrn. Luzet's Räthſel. Unbefriedigende 
Aufloͤſung deſſelben. Auf dem Theatre Montauſier: 
Le mot de l'enigme; einige Couplets daraus. 
Vollkommner Buͤrgerkrieg im Theatre frangais. Mlle. 
George als Phedre. Mlle. Duchenois als 
Amenaide. Geſtillter Aufruhr im Theater, durch 
Arreſtationen und Deportationen der vorzuͤglichſten 
Unruhſtifter. Ankuͤndigungen einer Menge wohlthaͤ— 
tiger Privatanſtalten. Des Mechanikus Pierre 
meiſterhafte Kunſtdarſtellungen. Auf dem Theatre 
des Arts: Gretry's Daphnis et Mopsa und 
eine Maskerade. Im Theatre frangais: L'avare 
und la fausse Agnés, La conjuration de Mlle. 
Dudhenois ꝛc. 


Paris, den Wren Februar 1803. 


Seit einigen Tagen haben wir, nach der hef— 
tigen Kaͤlte, mit einem Mal vollkommnes Fruͤh— 
lingswetter, und damit ſoll nun auch nach al— 
ler Pariſer Meinung und Glauben der ſchon ſo 
ungewoͤhnlich ſtarke und lange Winter ſicher 
ganzlich beendigt ſeyn. Die Straßen, die vor 
Vier Tagen noch voll Eis und Schnee lagen, 
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dann vier und zwanzig Stunden faſt unter 
Waſſer ſtanden, ſind durch die neue Polizeiver— 
fuͤgung, daß jeder Hauseigenthuͤmer allen lings 
ſeinem Hauſe bis zur Mittelgoſſe liegenden 
Winterunrath in vier und zwanzig Stunden 
auf Einen Haufen zuſammen geraͤumt haben 
muß, voͤllig rein und frei. Vor oͤffentlichen 
Gebaͤuden, auf den Plaͤtzen und Promenaden, 
ſorgt die Polizei ſelbſt dafuͤr; unzaͤhlige Kar— 
ren, mit zwei, drei auch vier Pferden beſpannt, 
ſchaffen aus allen den Straßen den Unrath un— 
aufhoͤrlich fort. 

Ganz Paris iſt auch auf den Beinen, die 
Boulevards, der Garten des Palais Royal's, 
die Thuillerieen, die Champs Eliſées, der Gar— 
ten des alten Luxemburg, der National-Pflan— 
zengarten, alles iſt von Mittag bis gegen 
Abend voll luſtiger Menſchen und Kinder ohne 
Zahl. Ich ſelbſt kann des freien, luſtigen 
Herumtreibens nicht ſatt bekommen: uͤberall 
war ich und mag immer wieder hin. 

In den Haͤuſern und Caffeehaͤuſern be— 
ſchaͤftigt ſich jetzt alles mit einer charakteriſtiſchen 
Armſeligkeit, von der ich Dir etwas mehr er— 
zaͤhlen muß. Mr. Luzet, Herausgeber des 


Bulletin de la Litterature des Sciences et des 
Arts, machte am neunzehnten Nivoſe in ſeinem 
Journal ein Raͤthſel in Neun langen Strophen 
bekannt, das er erfunden hatte, um den Scharf— 
ſinn eines Freundes, der all dergleichen ſogleich 
zu »errathen pflegte, auf die letzte Probe zu 
ſtellen, welches dieſer aber in drei muͤhſam ver— 
lebten Tagen nicht errathen konnte, ohnerachtet 
es ein Wort betraf, das er in ſeiner gewoͤhn— 
lichen Rede ſehr oft anzubringen pflegte. Die— 
ſer Freund gerieth daruͤber ſo in Eifer, daß er 
dem Erfinder antrug, das Raͤthſel bekannt zu 
machen, und dem Oedipus, der es errathen 
wuͤrde, zehntauſend Livres zu verſprechen. Ein 
ſolches Verſprechen ſchien jenem aber doch zu 
bedenklich und er waͤhlte fur die vier erſten 
Perſonen, die das Raͤthſel erriethen, vier an— 
ſehnliche Werke aus 8 ſeines Freundes Biblio— 
thek zu Preiſen aus; als: Les oeuvres de 
Voltaire, de J. J. Rousseau, de Mably und Con- 
dillac. Dieſe Preiſe wurden oͤffentlich mit dem 
Raͤthſel ausgeboten, und fuͤnf Wochen Zeit zur 
Aufloͤſung anberaumt. Waͤhrend dieſer Zeit 
ſcheint ſich ganz Frankreich damit beſchaͤftigt 
zu haben: denn vom 22. Nivoſe bis zum 24. 
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Pluvioſe ſind nicht weniger als acht tauſend 
ſieben hundert drei und ſiebenzig Briefe von 
Aufloͤſungen in Proſa und in Verſen aus allen 
Staͤdten und Provinzen eingegangen; wie der 
Herr Luzet jetzt bekannt macht. Kurz vor Ab— 
lauf des Termins ließ er eine kleine zwei und 
ſechszig Seiten lange Schrift drucken — wor— 
nach man ſich in allen Buchlaͤden und auf al— 
len Straßen dermaßen riß, daß in kurzer Zeit 
funfzig tauſend Exemplare davon verkauft wur— 
den — worinnen er acht und funfzig der wich— 
tigſten und witzigſten eingegangenen Briefe und 
Verſe bekannt machte, und zwar mit dem 
Namen und Stande und Wohnung der Ein— 
ſender. In einer gar nicht gering gemeynten 
Vorrede ſpricht der Erfinder von der Wichtig— 
keit der Beſchaͤftigung mit Raͤthſeln, welche die 
Griechen beſſer erkannten als wir anjetzt, an 
welcher auch Voltaire und Lamotte und 
viele andre vortreffliche Maͤnner ehemals, beſon— 
ders im Mercure de France, ihren Witz und 
Scharfſinn uͤbten. Dann folgt das Enigme 
ſelbſt, das ich Dir nach ſolcher Einleitung und 
ſo glaͤnzendem Erfolg wohl herſetzen muß; ihm 
iſt auch ſogar eine Melodie angewieſen worden. 
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Magſt Du nun auch Deinen Witz und Scharf— 
ſinn daran uͤben, ehe Du Dich nach der Auf— 
loͤſung weiter umſiehſt. 


De 


Air: Temmes voulez- vous éprouyer — 


Je suis un étre original, 
Je suis l'ayeul de ma grand’ mére: 
Et, par un destin sans égal,' 
De ma mere je suis le pére. 
Je suis d'un genre trés-plaisant, 
Je ne suis ni gargon ni fille; 
Sans jamais avoir fait d’enfant, 


Je suis un pére de famille. 


Je suis l'ami du genre humain 
Et je déteste tout le monde: 
Excepté lor, je n'aime rien, 

Je fuis les lieux, où Vor abonde: 
Mon existence est un bienfait ; 
Mais malheur a qui me voit naitre, 
Malgré tout le mal que j'ai fait, 


Chacun aspire a me connaitre. 


Je suis le plus petit des nains, 


Et ma hauteur est colossale; 


Je n'ai ni corps, ni pieds, ni mains, 
Je marche, je touche, et j'avale. 

Je suis léger comme le vent, 
J'écrase tout ce qui m'approche, 

Et bien que je sois trés-aimant, 


Pai le coeur dur comme une roche, 


Je suis de toutes les couleurs, 
Ma forme est plate, Gpaisse et ronde, 
Je porte le parfum des Aeurs, 
Je pue une lieue a la ronde. 
Je suis aussi poilu qu'un ours, 
Ma chair est douce autant qu'unie, 
Et quoique je marche toujours, 
Je n’ai fait un pas de ma vie. 
* 

Je suis l’étre le plus discret, 
Mais aussi bavard qu'une nonne: 
On m'admire pour mon caquet, 
Et je ne dis mot a personne. 
On me cite comme un savant, 
Je suis le Jocrisse des bétes: 
Bien que grossier comme un manant, 


Je n'ai que des fagons honnétes. 


Je suis plus piissant qu'un grand roi: 
Je regne sur toute la-terre, 
Tout ce qui vit me fait la loi, 


Et me respecte et me révere. 


J'enchaine tout le genre humain, 
J'ai des sujets, je suis esclave, 
Et je commande en souverain, 


Au boudoir ainsi qu’au conclave. 


Sans yeux je vois tout ici bas: 
Quoique sourd, je peux tout entendre; 
Je suis sans cesse sur vos pas, 

Mais jamais on ne peut m’y prendre. 
Je meurs et nais à chaque instant, 
Mon existence est éternelle: 

Un rien me reduit au néant, 


Mon image est une immortelle, 


Je suis vaillant comme un héros, 
La peur vous peint mon caraciére, 
Je prends la mouche a tout propos, 
Je suis l’étre le moins colére. 
Quoique fourbe et plein de détours, 
Dans le vrai je trouve des charmes, 
Sans bouche je chante toujours, 

En riant, je verse des larmes. 


Thabite la terre et les cieux, 
Rien ne prouve mon existence; 
On ne me voit dans aucuns lieux, 
Tout vous indique ma présence. 
Je cours aprés vous, je vous fuis, 


Vous me cherchez, je vous évite; 
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Vous vous fachez, et moi, je ris; 


Vous me tenez, je suis en fuite. 


Die acht und funfzig in e Brie⸗ 
fen und kurzen und auch ſeitenlangen Ge— 
dichten bekannt gemachten Aufloͤſungen geben: 
chimére, inconcevable, impossible, introuvable, 
amour. Le Diable. L'Alphabet. L'Eau. Le 
temps. Ombre. Clystère sudorifique. Pucelage. 
Fromage de Hollande. Pierre. L'homme. 
Les Intestins du Pere Adam. Omelette sonfilée. 
Moulin a grain. Le mot à rire. Pet. Le Tabac. 
Auteur. Navire. Mehrere Stimmen find fir 
die Vier groͤßer gedruckten Worte; aber alle 
dieſe ſind nicht die rechten. 

Nach Verlauf des Termins hat nun Herr 
Luzet ſechszig Perſonen namentlich bekannt ge— 
macht, die das rechte Wort getroffen haben, 
und das iſt — Le contraste, und zugleich eine 
bogenlange Erklaͤrung des ganzen — ſicher fuͤr 
Dich, wie fuͤr alle Leſer, nur gar zu langen 
Gedichts. 

Mit dieſer Aufloͤſung iſt nun aber weder 
das Publikum, und noch weniger ſind die Jour— 
naliſten damit zufrieden, und alle Tagblaͤtter 
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ſind voll Spott und Hohn fuͤr Mr. Luzet. 
Ein Mr. Malinot giebt ihm ein Raͤthſel 
auf uͤber chercher, das wie das alte bekannte 
uͤber trictrac deutlich auf dem Papier ſteht. 
Ein andrer macht ſich uͤber die ungeheure An- 
zahl Rechtsgelehrter luſtig, die ſich unter den 
Wettlaͤufern befinden. Da das ganze Sinnge⸗ 
dicht nur aus vier Verſen beſteht, fo 3 es 
hier ie Maes 


Gens de loi, défenseurs, juge, avobat, notaire, 
Ont deviné I'Enigme !.. Ah Messieurs, grand 
merci: 1 
On peut conclure de ceci, 
Qu’heurensement pour nous, vous n'avez rien a faire. 


Suard, den wir, wie jedem denkenden feinen 
Franzoſen, die Wuth, mit der das Publikum die 
Armſeligkeit betrieben hat, indigniren mußten, 
ſagte mit dem paßlichen, wegwerfenden Tone: 
daß er bisher aus Achtung fuͤr ſeine Leſer und 
fuͤr den geſunden Menſchenverſtand von dem 
soi-disant énigme, aus dem man durch allerlei 
Kunſtgriffe eine Art von laͤcherlicher Begebenheit 
gemacht, gar nicht geſprochen habe. Diejeni— 


gen, die ihn daruͤber getadelt batten; wuͤrden 
ihn nun ſeit der Bekanntmachung des vermeyn⸗ 
ten Aufloͤſungswortes wohl gerechtfertigt fin— 
den. Er habe nie daran gezweifelt, daß die 
Aufloͤſung der Spiegelfechterei nicht auf eine 
Plattheit hinaus laufen wuͤrde. 

Auf dem Theatre Montauſier wird auch 
ſchon feit mehreren, Tagen ein allerliebſtes klei⸗ 
nes Stuͤck, uͤber das ausgebotne Raͤthſel: Le 
mot de l’énigme, gegeben, worinnen nicht nur 
Brunet eine ſehr naive Rolle mit ſeiner gan— 
zen Originalitaͤt ſpielt, das Ganze ſpielt auch 
allerliebſt zuſammen und eine Mlle. Caroline 
ſingt ſogar recht angenehm darinnen. Das 
Wort iſt hier Lesprit und veranlaßt folgendes 
artige Couplet: 


IL offre un contraste parfait, 

II fait la paix, il fait la guerre, 
Et seul, du fond d'un cabinet, 
1 renverse une armée entière; 
Bientot, interpréte discret 

Des amans tendres et fidéles, 

Il va sous le pli d’un billet 
Reposer sur le sein des belles. 
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Combien l'on voit d’énigmes dans le monde, 
Dont le vrai sens pourroit nous étonner: 57 
On les propose, on les cherche ala ronde, 
Mais rarement on sait les deviner. 

Nos grands n Favart, Piron, Voltaire, 
Dont le talent n’est jamais en défant, 

Anroient bien pu nous montrer part de . 
Mais de l'enigme ils ont gardé le mot. 


Chez une Agnés et timide et discrete, 
Le-sentiment met L'esprit en défaut, 
Quand de son coeur l’énigme linquiéte, 
L’Amour arrive, et lui donne le mot. 


* Das angenehme Stuͤck iſt in drei Tagen 
gedichtet, einſtudiert und vorgeſtellt worden. 
Im Theatre francais hat in den letzten 
Tagen vollkommner Buͤrgerkrieg geherrſcht. 
Mademoiſelle George hat ihr Reich auch uͤber 
die Rolle der Phedre erſtreckt, in welcher 
Mademoiſelle Duchenois vor ihr ganz beſon— 
ders glaͤnzte, und die ſie ſich wohl wenigſtens, 
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als zwiſchen den verliebten Prinzeſſinnen und 
den ſtolzen Koͤniginnen zwiſchen inne liegend, zu 
inſerviren gedachte. Wenigſtens hofften fie und 
ihre Anhaͤnger, daß die neue, ſchoͤne Koͤniginn 
in dieſer Rolle ſchlecht beſtehen und die Augen 
des Publikums endlich oͤffnen ſollte; aber lei— 
der! ſie hat, nach dem Urtheil der Majoritaͤt, 
nicht nur dieſe Rolle mit jeder wiederholten 
Vorſtellung immer ſchoͤner und ſchoͤner ' Feſpielt; 
ſie hat auch dabei noch mit einem praͤchtigen 
koͤniglichen Mantel, den ihr Madame Bona⸗ 
parte zu dieſer Rolle geſchenkt hat, herrlich 
geglaͤnzt. Auch erzaͤhlt die histoire scandaleuse, 
daß die Bedingungen zwiſchen Mlle Raucour 
und Lucien Bonaparte nun voͤllig verabre— 
det und der Contrakt uͤber den Beſitz der 
Schoͤnen dahin abgeſchloſſen ſey, daß Lucien 
ihr jetzt mit einem Mal Ein hundert tauſend 
Livres und dann jaͤhrlich zehn tauſend Livres 
giebt. Bei der geraden Anwerbung von Lucien 
hat die Schoͤne ihre Unſchuld vorgewandt, nicht 
ſelbſt mit ihm unterhandeln zu koͤnnen, und den 
edlen Kaͤufer an ihre erfahrne Lehrerinn gewie— 
ſen, die denn mit theilnehmender Liebe den 
Handel abgeſchloſſen hat. 


Mademoiſelle Duchengis iſt nun auch in 
der Rolle der Amenaide in Voltaire 's Tan⸗ 
cred wieder aufgetreten, und hat in dieſer Rolle 
wirklich ſehr viel Empfindung und declamatori⸗ 
ſche Kunſt gezeigt, wobei, ihr ihr vortreffliches, 
angenehmes Stimmorgan ſehr zu ſtatten kommt. 
So wie ſich ihre Anhaͤnger in der Phédre der 
Mlle. George zahlreich verſammelten, um dort 
fon, den, Triumph der Mlle. Duchenois zu 
feiern in worinnen ſie ſich ſehr betrogen, — 
ſo waren fie bei dieſer Vorſtellung noch zahlrei⸗ 
cher und noch entſchloßner da, ihre Heldinn 
mit Jubel zu empfangen und mit Beifall zu 
uͤberſchuͤtten. Das iſt denn auch geſchehen, 
und die ſogenannten Georgianer haben die Un— 
gezogenheit ihrer Gegner nicht nachgeahmt, ha— 
ben das allgemeine Applaudiſſement waͤhrend 
dem Stuͤck nicht durch unanſtaͤndiges Pfeifen 
und Lermen nachgeahmt, wozu beſonders das 
tolle unaufhoͤrliche Ruhe- und Stillſchwei⸗ 
gengebieten gehoͤrt, das gerade den alleraͤrg⸗ 
ſten Lerm zu machen pflegt; ſie haben es den 
Journaliſten uͤberlaſſen, Mlle. Duchenois bei 
dieſer Veranlaſſung zu demuͤthigen und ihr 
ihre Fehler, beſonders den Mangel an Heroism, 
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den die Rolle der Amenaide fo ſehr erfodert, 
nachdruͤcklich vorzuhalten. Was denn auch meh— 
rere ſehr eifrig gethan haben. Als aber am 
Ende der Vorſtellung die Cabale Duchenois 
mit Gewalt und großem Ungeſtuͤm forderte, 
Mlle Duchenois ſollte nun auch als Phedre er— 
ſcheinen und die Schauſpieler ſollten fuͤr ſie 
das Stuͤck fuͤr den naͤchſten Abend ankuͤndigen, 
entſtand ein foͤrmlicher Krieg auf dem Parterre; 
Ohrfeigen und Stockſchlaͤge fielen rechts und 
links und man lernte das edle Parterre in ſei— 
ner ganzen Abſcheulichkeit kennen. Wie die ro— 
heſten Schulburſche, wie der niedrigſte Poͤbel, 
haben ſie ſich einander geſchimpft und auf alle 
Weiſe gemißhandelt. 

Als die Schauſpieler, die mehrmalen ver— 
geblich verſuchten das angekuͤndigte Nachſpiel 
Crispin Medecin zu ſpielen, aber immer wieder 
von der Buͤhne mit ſchrecklichem Lerm und 
Geſchrei fortgetrieben wurden, von dem immer 
ungeſtuͤmer werdenden Begehren nach Mlle Du— 
chenois als Phedre keine Notiz nahmen, war 
der Teufel gar los. Die Schauſpieler mußten 
ein ſolches Publikum in der Wuth wohl zu 
ſehr verachten, wohl auch ſcheuen, um ſich mit 


ihm ins Gefprach einzulaſſen und es mit weni- 
gen Worten zu bedeuten, daß eine ſolche eigen— 
maͤchtige Ankuͤndigung ganz gegen ihr neues 
Reglement liefe und gar nicht in ihrem Vermoͤ— 
gen ſtaͤnde, daß ſie daruͤber erſt delibiriren, es 
dem Prefect du Palais vortragen und den Wil— 
len der Regierung vernehmen muͤßten. Sie 
thaten dieſes nicht und uͤberall nichts dazu, 
um das Publikum zu ſchweigen, vielmehr 
wollten einige von dem jungen Baptiſt, als er 
mit ſeinem Crispin wiederholentlich von der 
Buͤhne getrieben wurde, eine mitleidig -veraͤcht— 
liche Bewegung und Gebehrde gegen das wuͤ— 
thende Parterre wahrgenommen haben. — Ge— 
nug, das tolle Volk gerieth ſo daruͤber in 
Wuth, daß ſie mit tauſend Schimpfreden und 
Drohungen gegen die Schauſpieler uͤber das 
Orcheſter hinweg das Theater erſtuͤrmten, um 
die Halsſtarrigen zu beſtrafen. Da trat die 
Polizei mit dem Militar dazwiſchen. Dieſes um— 
zingelte das Paterre, und mehrere Aufpaſſer 
der Polizei, die, uͤberall vertheilt, das Stuͤck 
uͤber mitten unter den Zuſchauern geſeſſen hat: 
ten, erhoben ſich und bezeichneten mit ihren 
bis dahin verborgen gehaltnen weiſſen Staͤben 
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die Hauptunruhſtifter, die denn auch auf der 
Stelle, wohl ein Dutzend an der Zahl, ſogleich 
arretirt und abgefuͤhrt wurden. Zu gleicher 
Zeit ſtieg ein Polizeibeamter auf eine Erhoͤhung 
und rief laut aus: jinvite les citoyens hon- 
nétes à se retirer, afin qu'on ne les confonde 
pas avec les seditieux. (Ich erſuche die ruhigen 
Buͤrger ſich zu entfernen, damit man ſie nicht 
mit den Aufruͤhrern verwechsle.) Kaum war 
die nachdruͤckliche Rede ausgeſprochen, als auch 
alles nach allen Ausgaͤngen hin ſich draͤngte 
und nicht ſchnell genug hinaus kommen konnte. 

Ein junger angeſehener Mann, der mit 
einer wichtigen Staatsperſon in Einer Loge war, 
aber von da oben hinab mit Schelten gegen die 
parteyiſche Polizei laut wurde, ward noch beim 
Ausgange arretirt. Jene wichtige Perſon machte 
ihn fuͤr den Augenblick durch ſeine woͤrtliche 
Caution frei; den folgenden Morgen hat ihn 
aber die Polizei in ſeiner Wohnung arretiren 
wollen, traf aber nur ſeinen Bruder, der Chef 
eines wichtigen Staatsbuͤreaus iſt. Dieſer 
trotzte darauf, daß der Verhaftbefehl keinen 
Vornamen des zu Verhaftenden angaͤbe und 
ward die Haͤſcher ſo los. Der luſtige Herr 
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Bruder ward aber hernach durch die Behoͤrde 
verurtheilt ſich in zehn Tagen in keinem Schau— 
ſpiel und auf keinem Ball ſehen zu laſſen. Fuͤr 
den jungen Herrn in dieſer luſtigen letzten Car- 
nevalzeit gewiß eine harte Strafe; und man 
verſichert, daß die Polizeiaufſicht ſo unglaub— 
lich genau und ſtreng ijt, daß er es ſchwerclich 
wagen duͤrfe jenen Polizeibefehl zu uͤberſchrei— 
ten. 

Geſtern haben nun die oͤffentlichen Blaͤtter 
zum großen Aerger der unruhigen jungen Leute 
angezeigt, daß unter den zwoͤlf arretirten Caz 
baleurs ſich ein bekannter escroc und filoui, Sor- 
many, dit I'Italien, befindet, dem die jungen 
Herren ungeſchickt genug geweſen waͤren ſich 
als chef de file beizugeſellen, daß er mit an⸗ 
dern nach Bicétre, dem niedrigſten Gefaͤngniß, 
gebracht worden u. ſ. w. 

Schon lange hatte man ſich gewundert, 
daß die Regierung und Polizei in alle den 
tollen Theaterunfug ſo gelaſſen drein ſahen, 
und die heutige Manier mit der die Schauſpie— 
ler und Polizeibeamten und das nahe zahlreiche 
Militaͤr den unſinnigen Lerm bis auf ſeine aͤu— 
ßerſte Hoͤhe kommen ließen, beſtaͤrkte viele in ihe 
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rem Glauben, es fey abſichtlich geſchehen, um 
die Pariſer auf die unſchaͤdlichſte Weiſe auf— 
merkſam darauf zu machen, von welchem Volke 
ſie noch umgeben ſind; und wie nur eine Ver— 
anlaſſung ſich zeigen darf, um die rohe Menge 
in die wuͤthigſte Bewegung zu ſetzen, die ſo 
viel Unheil in den verſchiedenen Epochen der 
Revolution geſtiftet hat. Die beßen und gele— 
ſenſten Zeitungsſchreiber, als Suard im Pu— 
bliciſten, Roͤderer im Journal de Paris, 
Geoffroi im Journal des debats und der De— 
fenseur de la patrie, alle nahmen davon auch 
Veranlaſſung die Bemerkung zu machen, daß 
das tolle Publikum dieſe Actricenſache mit der— 
ſelben Wuth und derſelben parteyiſchen Unge— 
rechtigkeit ſeit Monaten behandelt hatte, als 
ehedem die wichtigſten und blutigſten Vorfaͤlle 
der Revolution. Selbſt die Art, mit der 
hernach einſtimmig alle oͤffentliche Blaͤtter die 
Namen der Ruheſtoͤrer anzeigten, die man als 
Verbrecher in Bicétre und andre der niedrigſten 
Gefaͤngniſſe eingeſteckt und zum Theil zur 
Deportation beſtimmt hatte, verrieth die politi— 
ſche Abſicht der Regierung bei dem ganzen 
Verfahren. 


Seit dem Abend iſt nun auch alles voll⸗ 
kommen ruhig im Theater und man hoͤrt 
und ſieht feit langer Zeit wieder den Vorſtel— 
lungen ungeſtoͤrt zu. Ein neues, ganz ſonder— 
bares hiſtoriſches Schauſpiel aus dem ſchwedi— 
ſchen uͤberſetzt) das in der Zeit der theater-bir- 
gerlichen Unruhen unvortheilhaft aufgenommen 
wurde, wird jetzt nach einigen damit vorge⸗ 
nommenen Abaͤnderungen mit Wohlgefallen ge— 
ſehen. Bei einer der letzten Vorſtellungen wur— 
den die Autoren herausgerufen, und es ergab 
ſich, daß der Koͤnig von Schweden, Guſtav 
III., der Verfaſſer des Originals, und der 
franzoͤſiſche General Thuringh der Ueberſetzer 
davon ſey. Man hat auch einen Volksaufſtand, 
der im Anfange darinnen vorkam, weggelaſſen. 
Anfaͤnglich machte man dem koͤniglichen Autor 
den Vorwurf, er habe das Suͤjet zu ſeinem 
Schauſpiel aus dem Luſtſpiel der Frau von 
Genlis, les curieuses, genommen; nach ge— 
nauerer Unterſuchung hat ſichs aber ergeben, 
daß das koͤnigliche Schauſpiel einige Jahre aͤlter 
iſt, als Frau von Genlis ihr Luſtſpiel, und die 
Journaliſten ſagen ſehr pathetiſch: Rendons 
a César ce qui appartient a César. (Gebet dem 
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Kaiſer was des Kaiſers iſt.) Die meiſten ver: 
weiſen dieſes romantiſche Schauſpiel auf das 
Theatre de la porte St. Martin, wo dergleichen 
mit vielem Pomp gegeben wird. Talma und 
Lafond gefielen indeß auch ſehr in dieſem 
Stuͤcke und ſpielten wirklich uͤberaus brav. 

Die oͤffentlichen Blaͤtter, die immer mit 
Ankuͤndigungen und Anliegen unzaͤhliger ſoge— 
nannter wohlthaͤtigen Inſtitute angefuͤllt ſind, 
als: Societé philanthropique, de soupes économi- 
ques, Societé de charit¢ maternelle, comité de 
Salubrité et de bienfaisance, wobei Madame 
Bonaparte und allerlei Perſonen, die Mil— 
lionen verſchlucken, gar oft mit ein paar hun— 
dert Livres Subſcriptionsgeld paradiren, fine 
digen ſeit einigen Wochen auch oft eine Societé 
en faveur des Scavans an, wofuͤr Francois de 
Neufchateau ſich vorzuͤglich beeifert, und Briefe 
von Lucien und Joſeph Bonaparte, die 
ſich als willige Subſcribenten erklaͤren, abdruk— 
ken laßt. Es iff in all dem doch ſo ein klein— 
liches, nothduͤrftiges Weſen, das gegen die 
hohe Verſchwendung des reichen Publikums 
widrig abſticht, und einem tauſendjaͤhrigen Rei— 
che eben ſo wenig anſteht, als einer Regierung, 
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die uͤberall große Maaßregeln zur Aufnahme 
der Induſtrie und des Handels affichirt. 

Doch lieber noch etwas von einem ſehr an— 
genehmen, in ſeiner Art ganz vollkommnen 
Schauſpiel. Der Barger Pierre, ein bejahr⸗ 
ter, ganz deutſch ausſehender Mechanikus, zeigt 
in einer Art von ombre chinoise — aber von 
weit groͤßerem Umfange und unendlich?- voll⸗ 
kommnerer mechaniſcher Kunſt, als ich dieſe je 
ſah, — Bombay; Greenwich mit ſeinem 
praͤchtigen Hoſpital und die unabſehlich belebte 
Themſe; die Wartburg bei Eiſenach mit 
der wild - romantiſchen Gegend umher; die 
Inſel Cor fu, mit ihren befeſtigten Felſen mit⸗ 
ten im Meer; eine Landſchaft in Savo⸗ 
yen nahe bei Annecy, den praͤchtigen, wunder— 
ſchoͤnen Hafen von Neapel, den Aufgang der Son— 
ne, und einen Seeſturm mit Ungewitter. Es iſt 
ganz unbeſchreiblich und faſt unglaublich, mit wel— 
cher Wahrheit die Landſchaften belebt werden. 
Das Vieh wird ausgetrieben, Schaͤfer und Hund 
begleiten es, Leiterwagen und Frachtwagen begeg— 
nen ſich auf den Landſtraßen und Feldwegen und 
fahren ſo einander vorbei, daß es ſcheint, ſie 


wichen ſich abſichtlich aus. Der Jaͤger geht 
auf die Jagd mit ſeinen Hunden einen Haſen 
verfolgend, der eben uͤber das Theater gelaus 
fen. Der Hund ſtoppt den Haſen „ der Jaͤger 
ſchießt nach ihm, der Haſe faͤllt, der Jaͤger 
holt ihn und bringt ihn auf der Flinte getra⸗ 
gen. Alles bewegt dabei die Fuͤße ganz natuͤr⸗ 
lich, und die Raͤder drehen ſich und die Wagen 
raſſeln und knarren. Bei Waſſerausſichten iſt 
alles bis am entfernteſten Horizont mit großen 
und kleinen Schiffen bedeckt, die nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen hin und her fahren. Gro— 
ße Schiffe ſalutiren mit Kanonenſchuͤſſen die 
Veſtung, dieſe erwiedert den Gruß, und dabei 
find die Entfernungen durch den hellern oder 
dumpfern Schall des Geſchuͤtzes, durch ſchwaͤ— 
chern oder ſtaͤrkern Nachhall ganz vortrefflich 
beſtimmt und ausgedruͤckt. Von großer Wahr— 
heit waren die Bewegungen eines Schwans auf 
dem See in der Savoyer Landſchaft; er luͤf— 
tete die Federn und putzte ſich und tauchte un— 
ter, ſpielte und ſtolzirte mit ſeinem langen 
Halſe, ganz in der hohen Grazie der Natur. 
Ueber allen Ausdruck ſchoͤn wird aber der 
Sonnenaufgang in einer ſchoͤnen auch mit Waſ— 


fer belebten Landſchaft beim allererſten, ſchwaͤch⸗ 
ſten Morgenlicht des anbrechenden Tages und 
alles, Himmel und Erde, Baͤume und Waſſer, 
hat den Ton einer Landſchaft in dieſem ſchauri⸗ 
gen Augenblick zwiſchen Tag und Nacht. Mit 
der zunehmenden Morgenroͤthe veraͤndert ſich 
nach und nach der Ton. Der Himmel wird noch 
nicht ganz frei von Duͤnſten, und die Sonne 
geht kupferroth auf und faͤrbt die Baͤume und 
alles herum mit dem ſonderbarſten Lichte. So 
wie die Sonne hoͤher ſteigt, wird auch ihr Licht 
heller und reiner, der Himmel freier und glaͤn⸗ 
zender, und die ganze Landſchaft erhaͤlt den 
ſchoͤnen, friſchen Ton des herrlichſten Morgen⸗ 
lichts. Auch der Wiederſchein der Sonne im 
Waſſer haͤlt immer Farbe mit der Sonne. Nach 
und nach kommt auch alles auf dem Felde in 
Bewegung und ganz nach der Ordnung, wie 
der Landmann ſeinen Tag beginnt. Hirten trei⸗ 
ben die verſchiedenen Heerden bald raſch, bald 
trag' und ſchlaͤfrig aus;, Pfluͤger erſcheinen mit 
den Zugochſen. Reiter und Fußgaͤnger und 
Wagen aller Art beleben alle Wege und Stege. 

So ſchoͤn dieſe Vorſtellung auch iſt, iſt die 
vom Seeſturm doch faſt noch vollkommner. 
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Man ſieht das Meer, zuerſt in finſtere Nacht 
gehuͤllt, die nur dann und wann von einem 
einzelnen fluͤchtigen Mondſtrahl erleuchtet wird, 
ſehr bewegt. Das Gewitter hoͤrt man ganz in 
der Ferne; nach und nach bringt es der Sturm 
naͤher; die Blitze werden heftiger und feuriger; 
man entdeckt bei dem fliegenden, zuckenden 
Lichte der Blitze, am tiefen Horizonte, Schiffe 
auf dem Meere. Allmaͤhlig wird, und zwi— 
ſchen durch in ganz hellen Augenblicken, in de— 
nen das ganze Meer bis in den tiefſten Hori— 
zont hinab vom Monde hell erleuchtet erſcheint, 
ein Schiff ſichtbar, das mit den ungeheuren 
Wellen fuͤrchterlich kaͤmpft. Die Bewegungen 
auf dem Schiffe, das uͤberhandnehmende Schwan— 
ken, das Untertauchen mit dem Vordertheil des 
Schiffs, das Verſinken und mit der himmelan 
ſteigenden Welle wieder ploͤtzliche Steigen des 
Schiffs, der Blitz, der es endlich entzuͤndet und 
in Flammen ſetzt, und wie es beim zufaͤlligen 
einzelnen Abbrennen der Kanonen endlich ganz 
verſinkt — alles dieſes iſt unbeſchreiblich ſchoͤn 
und wahr dargeſtellt. Drauf ſieht man einzelne 
Gerettete auf dem Felſen; ein offnes Boot 
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kommt ihnen zu Hilfe, nimmt ſie, mit tauſend 
Beſchwerlichkeiten kaͤmpfend, endlich auf, und 
wenn fie abgefahren find, kommt noch ein Un— 
gluͤcklicher, gegen die wuͤthenden Wellen kaͤm— 
pfend, angeſchwommen, rettet ſich auf den Fel— 
ſen, von dem er die andern mit Verzweiflung 
abgefahren ſieht. Es iff eine wahre Naturtra— 
goͤdie in der vollkommenſten und reichſten Dar— 
ſtellung. Ich war dabei ſo ganz wieder in 
dem herrlichen Sturme, den ich auf dem gro— 
ßen Belte einſt erlebte; nur wie die einzelnen 
hohen, himmelan - fteigenden , Wellen das 
Fahrzeug mit ſich in die Hoͤhe nehmen und es 
wieder in den Abgrund hinabziehen, waͤhrend 
eine andre Maſſe von Wellen neben dem Fahr— 
zeuge wieder in die Hoͤhe ſteigt, und von ein— 
zelnen Sonnenblicken, die durch den dicken 
Sturmhimmel dringen, mit tauſend Regenbogen 
bemahlt werden, nur dies eine fehlte mir an 
der vollkommnen Darſtellung der graͤnzenloſen 
Natur, welche die Kunſt nie voͤllig einholen, 
nie ſicher genug feſthalten kann. a 

So wie hier bei dem Seeſturme das Meer 
ſich immer nur in Maſſen bewegte, ſo war auch 
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bei den Landvorſtellungen nur das Eine, das 
uͤberall die Kunſt verrieth, daß alles in gera— 
den Linien fortſchritt. 

Dieſe Vorſtellungen werden jeden Abend 
gegeben, und zwar mit ziemlich reichen Abwech— 
ſelungen in den Vorſtellungen, doch werden die 
der aufgehenden Sonne und des Seeſturms als 
Lieblingsſtuͤcke jedesmal wiederholt. Ich habe 
ſie einige Male beſucht, aber nie recht ange— 
fuͤllt gefunden. 

Auf dem Theater der großen Oper hab' 
ich wieder zwei Armſeligkeiten erlebt: ein klei— 
nes, neues, unſeliges Mittelding von Oper 
und Operette, Delphis et Mopsa, mit Muſik 
von Gretry, die kleiner und trockner iſt, als 
alles, was er je fuͤr das große Operntheater, 
wo er mit ſeinem kleinen Genre nie hinpaßte, 
gemacht hat, und das obendrein ohn' allen 
aͤußern Glanz ſchlecht gegeben und geſungen 
wird. Dann auch einen der erſten Maskenbaͤlle, 
die die Carnevalszeit veranlaſſet. Dieſe ſind 
wieder eben ſo armſelig als die es um die 
Weihnachtszeit waren. Gegen Morgen laͤuft 
eine Menge von Menſchen in Stiefeln und 
Ueberroͤcken da zuſammen, die mit den wenigen, 


— 356 = 


meiſt ſchlechten, unanſehnlichen Masken ihren 
ungeſalznen oft plumpen Spaß treiben, der 
wohl zuweilen in bittern Ernſt ausartet, wie 
ſehr auch die Polizei alle Mißhandlung der 
Masken auf Straßen und Maskeraden unter— 
ſagt. Den Masken ſelbſt iſt durch einen aus— 
fuͤhrlichen Polizeibefehl alle Art von Waffen, 
ſelbſt der Stock, zu tragen verboten und bei 
harter Strafe ausdruͤcklich anbefohlen, daß fie 
jeder Aufforderung der Polizeidiener zu Verhoͤ— 
rung oder Unterſuchung ihrer Perſonen ohne 
alle Weigerung Folge zu leiſten haͤtten. Was 
man auf den Straßen in Masken herumlaufen 
ſieht, das iſt meiſtens nur gemeines Volk, das 
wohl ſelbſt von der Regierung dafuͤr bezahlt, 
wenigſtens dazu aufgeputzt wird, damit es nur 
auch fuͤr den Poͤbel fein luſtig und glaͤnzeud 
in Paris ausſehen ſoll. Noch will es dies Jahr 
nicht recht in Gang kommen, meiſtens ſind es 
nur Gaſſenbuben, die an den Maskenſpaͤßen 
Theil nehmen. Die gemeinen Leute erzaͤhlen 
unſer einem, der nach ſo einem Trupp Hans— 
wurſte oder Pantalone hinſieht, aus freien 
Stuͤcken, daß es von der Polizei bezahlter Spaß 
iſt, und daß es beſſer waͤre ein paarmal hun— 
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derttauſend Livres, die man im vorigen Jahre 
auch daran gewandt haͤtte, lieber an die Armen 
zu geben, die in allen Winkeln der Stadt bei 
dem ſtrengen Winter erfrieren und verhungern. 
Was auch auf den Maskeraden im Opern— 
hauſetvon Mannsleuten verkleidet iſt, iſt mei— 
ſtens bezahltes gemeines Volk. Aber die Da— 
men, und beſonders die Actricen und Taͤnzerin— 
nen von den verſchiedenen Theatern, findet 
man haͤufig dort in Masken, aber wieder meiſt 
alle in der traurigen Fledermaus. Mit ihnen hat 
man allein noch ſo manchen angenehmen Spaß. 
Unter den Mannsmasken giebt es zuweilen ei— 
nige geſchickte und witzige Policinellen, die aus 
einer der obern Logen herab ihre alten bekann— 
ten Policinellſpaͤße artig und luſtig vorbringen; 
ein Hanswurſt, der ſich denn zu ihnen geſellt, 
giekß dem Dinge wohl das Anſehen von luſti— 
gem Marionettenſpiel, und man lacht ein paar 
Minuten daruͤber. Haͤlt man das gegen Mor— 
gen immer zunehmende unausſtehliche Gedraͤnge 
auch ein paar Stunden aus, ſo kommen jene 
Spaͤße immer wieder vor und man geht, herz— 
lich ſatt des ewigen Einerley's, gerne davon. 
Schon der Umſtand, daß der Eingang zu 


ſolchen Maskeraden ſechs Livres koſtet, beweiſt, 
daß das maskirte gemeine Volk meiſtens aus 
bezahlten und mit Theaterlumpen ausſtafirten 
Spaßvoͤgeln beſteht. Welcher ordentliche Menſch 
wuͤrde ſich auch wohl als Maske der genauen 
Aufſicht und der beliebigen Arreſtation ausſetzen, 
zu welcher die Polizei autoriſirt iſt. 

In den Theatern iſt es noch immer Ton 
um die Carnevalszeit niedrig - komiſche Stuͤcke 
zu geben, und ſelbſt ſolche Stuͤcke, die man 
ſonſt auch wohl giebt, mehr als Farce zu ſpie— 
len. Dabei macht das aber einen fatalen Uebel— 
ſtand, daß man einige Rollen in ſolchen Stuͤk— 
ken in der alten komiſchen Theatertracht (en 
manteau) ſieht, und die uͤbrigen, beſonders die 
Weiber, im allerneumodiſchſten Anzuge daneben. 
So hab' ich letzt im Theatre francais den Gei— 
zigen von Moliere und la fausse Agnes: von 
Destouches (im Deutſchen, der poetiſche Dorf— 
junker) ganz als Farce ſpielen ſehen. Wie die 
rohen Burſche, auf dem Parterre queer uͤber 
den Baͤnken liegend, die alten Spaͤße beklatſch— 
ten! 

Um Dich mit dem nunmehr im Theater 
geſtillten Kriege ganz bekannt zu machen, muß ich 
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noch eines kleinen Federkriegs erwaͤhnen, der 
an ſeine Stelle getreten iſt. In allen oͤf— 
fentlichen Blaͤttern und beſonders in courier des 
spectacles hattedi eſer Federkrieg ſchon ſeit der 
oͤffentlichen Erſcheinung der beiden Theaterhel— 
dinnen immer mehr oder weniger Statt, und 
mehrere machten ſich beſonders uͤber den Abbe 
Geoffroy luſtig, der verwichnen Sommer 
und Herbſt in ſeinem Journal des debats ſehr 
enthuſiaſtiſch fir Mlle. Duchenois geſpro— 
chen, anfaͤnglich Mlle. George ſehr ſtrenge 
beurtheilte, bald aber ſein kritiſches Spiel 
gaͤnzlich umkehrte. N 

Da hat nun ein M. Boullault ein eig— 
nes Werklein ſchnell zu Stande gebracht, wor— 
innen er alle die verſchiedenen Anzeigen und Ur— 
theile des verwichnen und gegenwaͤrtigen Jahrs, 
die beiden Damen betreffend, aus dem Journal 
de Paris, dem Publiciste, dem Courier des spe- 
ctacles, dem Defenseur de la Patrie, dem Jour- 
nal des debats, dem Citoyen francais, und der 
Gazette de France zuſammen hat abdrucken 
laſſen, das er mit einer eignen ins Licht ſtel— 
lenden Vorrede, und mit vielen untermiſchten Anec— 
doten und Spaͤßen durchſpickt und mit einigen 
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Couplets zu Ehren der Dem. Duchenois be— 
ſchloſſen hat. Das Werklein heißt: La conju— 
ration de Mlle. Duchenois contre Mlle. George 
Weymer eic. Voran ſteht Mlle. George in 
ihrem koͤniglichen Schmuck, in der rechten den 
Zepter und in der linken die Buͤſte des Herrn 
Abbé Geoffroy in vollem Ornat auf der 
Spitze einer Windfahne, mit der fliegenden In— 
ſchrift: ecco il vero policinello! (Dies iſt der 
aͤchte Hansnarr!) Und darunter den traveſtir— 
ten tragiſchen Vers, fuͤr den Mlle. George bei 
ihrem Debut ſo kraͤftig applaudirt wurde. 


Si j'ai séduit G*** j’en séduirai bien d'autres. 


Um Dir indeſſen doch auch ein Proͤbchen 
von des Verfaſſers Art zu urtheilen und zu 
ſchaͤtzen herzuſetzen, mag folgende Stelle hier 
ſtehen. 

Le théätre francais ressemble en ce mo- 
ment aux jeux olympiques. C'est Mademoiselle 
George et Mademoiselle Duchenois qui sont 
dans la carriére: le prix qu'on doit accorder a 
un de ces deux at! letes n'est pas seulement 
une branche de laurier; c'est une véritable 
couronne, dest le sceptre et les états de Made- 
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moiselle Raucour. Les esprits ne me paraissent 
pas en balance. Ce serait se tromper que de 
prendre pour les partisans de Mademoiselle 
George, toute la foule qui court a ses débuts, 
Mlle. Duchenois a une grande part a cette cue 
riosité. Si on allait aux voix jusqu’a présent, 
voici a peu prés comment on pourroit compo- 
ser le scrutin, 


Pour Mlle. Duchenois. Pour Mile. George. 


1. Tous les gens de lettres. 1. Le corps des médecins. 


2, Tous les acteurs célé- Ils disent qu'ils n’ont 
bres retirés de la comé- jamais vu un si beau 
die, notamment Mlles. sujet. 

Clairon et Dumesnil. a. Miles. Raucour, Val- 

3. Quelques membres ac- nais, Messieurs Dazin- 
tuels du théatre, notame cour, Lacave et le souf- 


ment Mr. et Mde. Tal- fleur, 
ma, Tleury, et quelques 3. 400 Gratis distribuss 


subalternes, tels que Flo- réguliérement dans la 

rence et Mlle. Suin. salle et bien düment 
4. Les Elèves de Vécole styles. 

Poly technique. 4, Des Deputés de la ville 
5. Geoffroy, redacteur du = d’Amiens, 

fameux feuilleton. § Geoffroy , redacteur du 


fameux feuilleton. 
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II paraitra peut étre singulier de voir M. 
Geoffroy dans les deux partis. Nous ne savons 
comment concilier cette bizarrerie; mais c'est 
un fait dont nous ne pouvons douter; on se 
dit tout bas dans la societé que Mlle. Duche- 
nois n’avoit fait que toucher son coeur, mais 


que Mlle. George lui a tourné la téte. 


(Das Theatre francais gleicht in dieſem 
Augenblick den olympiſchen Spielen. Madem. 
George und Madem. Duchenois find in der Lauf— 
bahn; der Preis, der einem dieſer beiden Kaͤmpfer 
zugeſprochen werden ſoll, iſt nicht bloß ein Lor— 
beerzweig; es iſt eine wahrhafte Krone, der 
Scepter und die Staaten der Madem. Rau— 
cour find es. Die Gemuͤther ſcheinen mir 
eben nicht in der Schwebe. Man wuͤrde ſich 
irren, wenn man die ganze Menge, die zu den 
Vorſtellungen der Madem. George laͤuft, fuͤr 
ihre Anhaͤnger hielte; Madem. Duchenois hat 
ihren großen Theil an dieſer Neugierde. Wollte 
man bis jetzt die Stimmen ſammeln, ſo wurde 
man das Scrutinium ungefaͤhr folgendermaßen 
beſtimmen konnen. 


Fuͤr Mlle. Duchenois. Fuͤr Mlle. George. 


1. Alle Gelehrten. 1. Die Mediciner. Sie ſa— 
2. Alle beruͤhmten Schau— gen, daß fie nie einen fo - 
ſpieler, die ſich vom Thea— ſchoͤnen Koͤrper geſehen. 
ter zuruͤckgezogen haben. 2. Die Dem. Raucour und 
3. Einige gegenwaͤrtige Mit— Volnais, die Herren Da— 
glieder des Theaters; na— zincour, Lacave und der 
mentlich Herr und Ma— Souffleur. 
dame Talma, Fleury, und 3. 400 Freigaͤnger regelmaͤ— 
einige geringere, als Flo— ßig und wohlbewaffnet im 
rence und Madem. Suin. Saal' umher vertheilt. 

4, Die Eleven der polytech- 4. Die Deputirten der Stadt 


niſchen Schule. Amiens. 
5. Geoffroy, Verfaſſer des 5. Geoffroy, Verfaſſer des 
beruͤchtigten Blaͤttchens. beruͤchtigten Blaͤttchens. 


Es wird vielleicht ſonderbar ſcheinen, Herrn 
Geoffroy bei beiden Parteien anzutreffen. Wir 
wiſſen ſelbſt nicht wie wir dieſe Sonderbarkeit 
erklaͤren ſollen; es iſt aber eine unbezweifelte 
Thatſache. Man ſagt ſich ganz leiſe in Geſell— 
ſchaften, daß Dem. Duchenois nur ſein Herz 
geruͤhrt, Dem. George ihm aber den Kopf 
verruͤckt habe.) 


Dreißigſter Brief. 


Inhalt 


Delille, ein eifriger Royaliſt. Eigene Art ſeine Ge⸗ 
dichte aufzuſchreiben. Er geht nach Italien. Geſand⸗ 
tenball. Charakteriſtik der Geſellſchaft von einem 
Altadlichen. Sonderbare Rangordnung auf jenem 
Ball. Gegenball eines neuen Reichen. Balle in al—⸗ 
len kleinen Theatern. Scene mit einem Freuden— 
maͤdchen im Theatre Faydeau. Luſtiger Gang nach 
der jenſeitigen Stadt. Froͤhliches buͤrgerliches Carne— 
valsmahl. Komplettes Carneval-Maskentreiben. 
Schlechte Polizeianſtalt. Im Theatre frangais: Cris- 
pin medecin und le malade imaginaire, Die 
Nacht hindurch unzaͤhlige Baͤlle. 


Paris, den zꝛ2ſten Februar 1803. 


Ich ſollte mich vor einigen Tagen in einer Ge— 
ſellſchaft von lauter aͤcht altadlichen Franzoſen 
mit Delille finden, und freute mich dazu, 
ihn da ſo ganz in ſeinem Elemente zu ſehen; 
Krankheit haͤlt ihn aber noch zu Hauſe. Er 
iſt der Einzige hier, den ich bei allen Gelegen— 
heiten ganz laut und unverholen fuͤr das alte 
Regime ſprechen hoͤre, und das auf eine Weiſe, 
daß er ſelbſt denen, die deſſen Wiederkehr eben 
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ſo eifrig wuͤnſchen und fuͤr eben ſo nothwendig 
halten, zu weit darin geht. Sie wuͤnſchen oft, 
daß er behutſamer ſeyn moͤchte. Auch iſt dieſe 
Menſchenklaſſe eben ſo wenig mit ſeinem neuen 
Gedichte: la pitié, zufrieden, als jede andre; 
er hat zu ſehr ſeine Hauptabſicht verrathen; 
und was in mancher ſehr ſtarken und heftigen 
Tirade zum Vortheil des Adels, des Hofes, 
der Geiſtlichkeit und der Verbannten uͤberhaupt 
im pariſer Druck noch ausgelaſſen iſt, das holt 
er beim Deklamiren ſolcher Stellen nach, und 
verſtaͤrkt es noch durch ſeine ſcharfen und witzi— 
gen Anmerkungen. Der alte blinde Homer 
fuͤhlt ſich ſicher in ſeiner Haut. Es waͤre frei— 
lich gar zu klein und auffallend, wenn man 
den alten blinden Mann, den man nun einmal 
wieder ins Land gelaſſen hat, um Meinungen 
verfolgen wollte, die er jederzeit und an jedem 
Orte mit demſelben Eifer laut behauptet haben 
ſoll. Und fuͤr ſeine uͤbrige Lebensſicherheit ge— 
winnt er viel mit ſeinen neuen Sachen, eben 
weil ſie das ſind, was ſie ſind. Sein hieſiger 
Buchhaͤndler hat ihm fiir ſeine pitié dreißig 
tauſend Livres bezahlt, und giebt ihm fuͤr ſei— 
ne groͤßeren Gedichte: L'imagination und Les 
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élemens, dreimal fo viel. Die Anzahl der Ab— 
druͤcke in zehn, zwoͤlf verſchiedenen Editionen 
iſt aber auch ungeheuer groß. Dabei ſoll die 
pitié doch eben auch in London vollſtaͤndiger 
als hier herausgekommen ſeyn, und alles ent— 
halten, was hier noch daraus weggelaſſen 
worden iſt *). 

Ich habe letzt zufaͤllig die ſonderbare Wei— 
ſe erfahren, wie er ſeine Gedichte aufſchreibt, 
oder vielmehr aufſchreiben laͤßt. Aus Furcht, 
das Manuſcript durch Zufall oder Diebſtahl zu 
verlieren, wird nur das erſte Wort von je— 
dem Verſe aufgeſchrieben, damit er ſich deſſen 


*) Nach der vollſtaͤndigen engliſchen Ausgabe dieſes De— 
lilleſchen Gedichts, hat auch Vieweg in Braun— 
ſchweig, unter dem Titel: Le malheur et la 
pitié, eine uͤberaus zierliche Ausgabe davon ver— 
anſtaltet. Er hat dabei mit Recht die zweite engli— 
ſche Ausgabe zum Grunde gelegt, welche in den reich— 
haltigen Noten alle die Stellen bezeichnet, die in den 
franzoͤſiſchen Ausgaben haben ausgelaſſen werden muͤſ— 
ſen. Bei denen fuͤr Paris umgearbeiteten Verſen 
ſtehen die gezwungenen Abaͤnderungen den eigentli— 
chen Originalverſen gegenuͤber, und gewaͤhren ſo ein 
neues Intereſſe und manche traurige Betrachtung 
uͤber die neufranzoͤſiſche Preßfreiheit. 


erinnere. Sobald er mit einem Buchhaͤndler 
uͤber die Bedingungen der Herausgabe einig iſt, 
muß dieſer ihm einen geſchickten und treuen 
Abſchreiber ſtellen, dem Delille dann das Ue— 
brige in die Feder dictirt. 

Mit dem erſten Fruͤhling will Delille nach 
Italien gehen, und man verſichert, er ſey von 
der Regierung dazu aufgemuntert worden. Wo 
er auch hingehen mag, wird er gewiß uͤberall 
gut und groß aufgenommen werden. Die gro— 
ße Welt, die ihn allgemein kennt und lieſt, 
und in der er ſich vorzuͤglich gefaͤllt, kann ſich 
keinen angenehmern und heiterern Geſellſchafter 
wuͤnſchen. Ich hab' ihn in der letzten Zeit zu— 
weilen bei ſehr angenehmen Diners in einer 
ausgewaͤhlten Geſellſchaft, ganz nach ſeinem 
Herzen, bei der Prinzeſſinn von Holſtein- Beck, 
geſehen, und ſeine Laune ward mit jedem Au— 
genblick, bis in den ſpaͤten Abend hinein, im— 
mer heiterer und unterhaltender. Er war un— 
erſchoͤpflich. 

Von jener Geſellſchaft, welche Delille ver— 
geblich erwartete, wollt' ich Dir noch erzaͤh⸗ 
len, wie einer der ganz eingefleiſchten Altadli— 
chen die Geſellſchaft des Balls beſchrieb, den 


Tages vorher der — — — ſche Geſandte gab, 
und dem jener ſelbſt beigewohnt hatte. Unter 
vierhundert Perſonen, die der Geſandte ge— 
glaubt hatte mit aller Sorgfalt ausgewaͤhlt zu 
haben: — denn er ſelbſt beruͤhmte ſich, mehr 
als dreihundert Perſonen, und unter dieſen 
uͤber hundert Damen, das Geſuch, eingeladen 
zu werden, abgeſchlagen zu haben; — unter 
jenen vierhundert Perſonen waren, nach der 
Claſſification des Erzaͤhlers, nur vierzehn Per— 
ſonen comme il faut geweſen; er war Einer da— 
von. Alle uͤbrigen waren parvenus (Gluͤckspil— 
ze); dazu gehoͤrten namlid): Moreau, Ma c⸗ 
donald, und alle uͤbrigen Generals und 
Staatsbeamten der Republik; und dann la 
nouvelle canaille (der neue Poͤbel). Dazu ge— 
hoͤrten, nach ihm, wieder alle gens nouveaux 
(Neulinge), ſie moͤgen ſo viel Millionen haben 
und ein Gewerbe treiben, welches ſie immer 
wollen. Einer dieſer Neulinge, der durch Och— 
ſenlieferungen fur die Arméen viele Millionen 
gewonnen haben, und ſelbſt ein Ochſe ſeyn ſoll, 
hatte dem Excellenzenball Abbruch gethan, in— 
dem auch er an demſelben Abend einen noch 
weit praͤchtigern Ball gab, den viele jenem 


vorzogen; viele ſchlichen, ſelbſt nach den erften 
Begruͤßungen, von Sr. Excellenz zum Ochſen— 
haͤndler hin. 

Indeß war der Geſandtenball auch ſehr 
praͤchtig und zahlreich. Da das Locale ſeines 
uͤbrigens großen und anſehnlichen Hotels fuͤr 
einen ſolchen Ball aber nicht vortheilhaft war, 
indem nur Ein Tanzſaal mit Einem Ausgange 
da war, und das Souper in einem andern 
Stockwerk ſervirt wurde; ſo draͤngten ſich die 
vierhundert eingeladenen Perſonen ſchon zu 
ſehr, um, bei der Moͤglichkeit, es an einem 
andern Orte bequemer zu finden, gerne bis 
ans Ende auszudauern. Auch ward mancher, 
von dem es der Herr Geſandte vielleicht nicht 
erwartet hatte, durch eine in Paris unerhoͤr— 
te Rangordnung beleidigt, und von der Tafel 
fortgetrieben. Der Geſandte theilte naͤmlich 
ſelbſt waͤhrend dem Ball, Mann vor Mann, 
Karten, die mit Nro. 1. und Nro. 2. bezeich⸗ 
net waren, zum Souper aus, und mit dem 
Schlage zwoͤlf, wenn hier der Tanz erſt recht 
anzugehen pflegt, erſchien mitten in einer Qua— 
drille ein Bediente mit einer großen Tafel an ei— 
ner langen Stange, auf welcher in transparen— 
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ter Schrift zu leſen war: Le souper Nro. 1. 
est servi, on est invité de s’y rendre, (das 
Souper Nro. I. iſt angerichtet, man wird ge— 
beten, ſich dahin zu begeben). Alsbald ſah 
man alles das Vornehmſte aus der Geſellſchaft 
in Bewegung kommen und den Tanzſaal ver— 
laſſen, die andre Haͤlfte der Geſellſchaft konnte 
ſich nun noch, mit ihrer beſcheidnen Nro. 2. in 
der Taſche, eine Weile luſtig machen. Was 
von dieſer gegen zwei Uhr noch da war, iſt 
alsdann, eben ſo ſonderbarer Weiſe, zum Sou— 
per Nro. 2. an die neuſervirten Tafeln abge— 
rufen worden, und hat wieder ſtundenlang hoch 
geſchmauſt. 

So praͤchtig und groß aber auch die Be— 
dienung bei dem Geſandten war, ſoll ſie doch 
bei dem begluͤckten Ochſenhaͤndler noch weit 
praͤchtiger geweſen ſeyn. Sein Hotel iſt groͤßer 
und bequemer eingerichtet: auch iſt die Anord— 
nung weit beſſer geweſen. 

Von der regierenden Familie iſt auf beiden 
Baͤllen niemand geweſen. 

Die vielen glaͤnzenden Baͤlle, welche dieſen 
Winter von den Miniſtern und Geſandten, von 
reichen Pariſern und Fremden gegeben werden, 


laſſen ſeine oͤffentlich entreprenirte Balle gar 
nicht aufkommen. So iſt der, wie man allge— 
mein ſagt, ſehr wohl eingerichtete bal des etran- 
gers (Fremdenball) nach dem erſten Ball, dem 
ſchon ein Ball beim preußiſchen Geſandten 
Schaden that, gar nicht wieder geweſen. Die 
Fremden haben ſo geringen Antheil an der Sub— 
ſcription genommen, daß der . 
nicht hat leiſten koͤnnen. 1 910 

Deſto haͤufiger werden taͤglich Baͤlle in al— 
len großen und kleinen Theatern, und auf ge— 
ringern Saͤlen, auf welchen ſich die luſtige pa— 
riſer Welt zu verſammeln pflegt, angekuͤndigt, 
und es iſt da meiſtens ſo gedraͤngt voll, daß 
die luſtigen Spaͤße, nach denen man da wohl 
hinſteuert, nicht einmal Raum finden. 

Einen ganz artigen Spaß der Art hatten wir 
geſtern auf dem Balcon im Theatre Faydeau, wo 
wieder einige meiner Lieblingsſtuͤcke zum Entzuͤcken 
ſchoͤn gegeben wurden. Obgleich ein ſolcher Platz 
uͤber ſechs Livres koſtet, ſo ſetzen ſich die luſti— 
gen Maͤdchen, die Geld genug verdienen, ſich 
modiſch putzen zu koͤnnen, uͤberall hin, wo ſie 
junge wohlgekleidete Leute weitlaͤufig genug 
ſitzen ſehen, um ſich zwiſchen ſie eindraͤngen zu 


koͤnnen. Unter dieſen ift es aber Ton, ſich mit 
den armen Thieren zu necken, und ſo finden 
jene immer ihren Platz zwiſchen ihnen, ſobald 
ſie nur mit der Hand oder auch mit dem Fuß 
die Bewegung dazu machen. So ſetzte ſich ge— 
ſtern ein ſolches Voͤgelchen auf die erſte Bank 
des Balcons zwiſchen einen jungen fremden 
Prinzen und einen andern Cavalier; zwiſchen 
dieſem und dem Vater jenes Fremden ſaß ich. 
Der Sohn ließ ſich dadurch nicht abhalten, mit 
dem Maͤdel ſehr frei anzubinden, und der Herr 
Papa hatte daruͤber wieder mit dem Comman— 
danten von Paris, der ihm zur andern Seite 
ſaß, ſeinen großen Spaß. Der Hauptſpaß 
war aber eigentlich der, daß ſich das Maͤdel 
mit dem ganz jungen zarten Prinzen nicht ein— 
laſſen wollte, weil ſie ihn, wie ſie nachher frei 
geſtand, fuͤr ein verkleidetes Maͤdchen von ih— 
rer Race gehalten hatte, die wir da hinges 
fuͤhrt, um mit ihr und ihres Gleichen unſern 
Spaß zu treiben. Daß dieſer Spaß, der zwi— 
ſchen jedem Akte und jedem Stuͤcke erneuert 
wurde, laut genug getrieben ward, um die 
ganze Bank zu amuͤſiren, daran kannſt Du 
abnehmen, mit welcher Unverſchaͤmtheit derglei⸗ 
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chen jetzt uͤberall auf den erſten Plaͤtzen der 
Theater getrieben wird. Dabei haben nun 
noch oft die gemeinen ſchmierigen Burſchen von 
unten hinauf ihren lauten Spaß mit dieſer aus— 
gelegten Waare oben. 

Mehrere der kleinen Theater werden von 
den meiſten, die dahinſtroͤmen, nur der 
Maͤdchen wegen beſucht, die dort die Foyers 
zwiſchen den Akten, und auch wohl den sete 
zen Abend, luſtig anfuͤllen. 

Am Sonntag ladete mich das herrlichſte 
Fruͤhlingswetter ins Weite, und ich habe den 
Tag zu den entfernteſten Wegen jenſeits des 
Fluſſes benutzt. Als ich gegen Ein Uhr aus— 
ging, war das Wetter ſo wunderlieblich, daß 
ich meinen Weg zu beiden Seiten durch das 
Palais Royal und die Thuillerieen nehmen 
mußte. In jenem war luſtiges Treiben mit ei— 
nigen Masken, die da armſelig genug herum— 
trieben, und von den Buben verfolgt wurden. 
Ein Harlekin zu Pferde machte Allen vielen 
Spaß mit ſeinen drolligen Verneigungen vom 
Pferde herab, und das vornehm gnaͤdige We— 
ſen, mit dem er alle ſeine Genoſſen, die ihm 
zu Fuße begegneten, von oben herab behan— 
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delte. Bei weitem der groͤßte Theil der Mas— 
ken, denen man auf den Straßen begegnet, ſind 
Harlekine, einer vollkommen wie der andre, 
ſo daß man es den Kleidern anſieht, daß ſie 
dutzendweiſe angefertigt, und all dem Geſindel 
von Einer Hand gereicht worden ſind. 

In den Thuillerieen war es voll der feinen 
geputzten Welt, mitten unter dem gemeinſten 
Gewuͤhle. Geputzte engliſche und ruſſiſche Daz 
men, mit Mohren und beblechten Bedienten hin— 
ter ſich, nahmen ſich unter der ſchmutzigen 
Menge gar ſehr komiſch aus. Ich ging dann 
uͤber den pont royal queer durch die ganze un— 
geheure jenſeitige Stadt. Die Masken, denen ich 
dort begegnete, waren meiſtens nur ganz uͤber— 
trieben geputzte Herren und Damen im ganz 
alten franzoͤſiſchen Coſtuͤm, allenfalls auch 
wohl ein Tuͤrke oder eine ſchoͤne Tuͤrkinn. Dieſe 
hatten dann auch Masken vor; jene waren nur 
hoch geſchmuͤckt, und durch ſehr ſtarke altmo— 
diſche Peruͤcken verſtellt. Ich ging bis an den 
aͤußerſten boulevard de Parnisse, um den ganz 
abgeſtorbenen Le Cepede aufzuſuchen. Ich 
fand ihn aber nicht mehr da. Die Frau, fuͤr 
die er die laͤndliche Wohnung bezogen hatte, 
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war geſtorben, und er war wieder nach der 
ganz andern Seite in meine Naͤhe gezogen, wo 
er aber noch ganz eingeſchloſſen lebt. Ich haͤt— 
te alſo der weiten Reiſe ganz uͤberhoben ſeyn 
koͤnnen. Wie das aber wieder die Steinwuͤſte 
charakteriſirt! 

Dann ging ich den herrlichen Boulevard 
lang, der ſeit den zwoͤlf Jahren, daß ich Paris 
nicht ſah, gar luſtig, mit vielen ſchoͤnen und 
angenehmen Sommerhaͤuſern bebaut worden iſt. 
Es iſt ſogar ein kleines Sommertheater da, das 
nur zu der Zeit geoͤffnet wird, wann die Stadt— 
bewohner ihre Sommerwohnungen der Gegend 
beziehen. Auf dem anmuthigen Wege, in der 
hellen lieblichen Luft, die im May nicht ſchoͤ— 
ner ſeyn kann, die unabſehliche Reihe von Gaͤr— 
ten im Grunde neben mir, deren Gruͤn von den 
letzten Regentagen und dem warmen Sonnen— 
ſchein ganz friſch ausſah, fuͤhlt' und genoß ich 
doch gar ſehr des weit milderen Clima's, das 
unverkennbar iſt, wenn gleich die Hauptepochen 
bei dem Wechſel des Wetters mit dem unfri- 
gen uͤbereintreffen. Das frei am offnen 
Felde ſtehende Obſervatorium ladete mich zur 
braven Familie B., wo ich eine zahlreiche lu— 


ftige Familiengeſellſchaft fand, die der heran— 
ruͤckenden Faſtnacht entgegenſchmauſten. Ich 
kam ſehr ſeltner Weiſe fuͤr Paris zwiſchen zwei 
blonde Damen zu ſitzen: es waren aber auch 
Mutter und Tochter. Daß man dieſe hier ſo 
ſelten unter den Einheimiſchen findet, macht 
die noͤrdlichen Damen den Pariſern ſehr pikant, 
und dies iſt wahrſcheinlich der Grund der Mo— 
de mit blonden Peruͤcken geweſen, die ziemlich 
lange hier geherrſcht hat. 

Ich vergaß zwiſchen den beiden guten mil— 
den aͤcht weiblichen Geſchoͤpfen in jeder Ruͤck— 
ſicht, daß ich in Paris war. Die gute zaͤrtli— 
che Mutter fuͤtterte die liebe zarte funfzehnjaͤh— 
rige Tochter mit wahrer Taubenzaͤrtlichkeit. 
Von allem Guten, was die Mutter annahm, 
mußte ihr die Tochter immer die Haͤlfte ab— 
nehmen. Als der Caffee auch noch bei Tiſche 
gegeben wurde, ging das nette Maͤdchen um 
den Tiſch herum zu ihrem gegenuͤberſitzenden 
Vater hin, um von ihm den Zucker aus ſei— 
nem Caffee, wie ſie's zu Hauſe gewohnt war, 
zu bekommen, und das wirklich alles mit ſol— 
cher Maivitat, ſolcher herzlichen freien Weiſe, 
daß es gar nicht laͤcherlich wurde. Sie nann— 
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ten ſich auch alle Du unter einander, was ich 
hier zwiſchen Eltern und Kindern noch nicht 
gehoͤrt hatte. An dieſem Quatuor — denn es 
gehoͤrte noch ein ſehr lieber braver Sohn von 
ſiebzehn Jahren dazu, mit dem die Eltern ſich 
auch oft queer uͤber den ganzen langen Tiſch 
weg unterhielten — haͤtte kein Menſch ahnen 
ſollen in Paris zu ſeyn. Sie waren aber auch 
gute Buͤrger aus der alten Stadt. Die Mut— 
ter hatte in ihrem Leben keine Oper geſehen. 
Die Tochter war aber einmal, als die Mutter 
verreiſt war, mit dem Vater in den Kleidern 
ihres Bruders dort geweſen, ſo verkleidet, um 
mit dem Vater ins Parterre gehen zu koͤnnen. 
Auch nach dem Vaudeville hatte ſie der gute 
freundliche Vater einmal ſelbſt gefuͤhrt. Die 
ganze Geſellſchaft war faſt von ſolchen braven 
buͤrgerlich geſinnten Menſchen zuſammengeſetzt, 
und um den ganzen Tiſch herum herrſchte die 
herzlichſte Froͤhlichkeit, die ſich auch zuweilen in 
Geſang ausließ. Die guthe Wirthinn vollende— 
te dadurch das buͤrgerliche Gemaͤhlde, daß ſie 
mit einem jungen Manne aus einer ſehr ange— 
ſehenen Familie viele Umſtaͤnde machte; ſonſt 
herrſchte der freiſte anſtaͤndigſte Ton des alten 
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Frankreichs da. Nur auf dem Tiſche erſchien 
auch hier das neue Frankreich. Es wurden 
zwei Gaͤnge, jeder Gang von acht ſehr guten, 
zum Theil recht feinen Schuͤſſeln aufgetragen, 
denen ein recht ſplendides Deſſert folgte. Auch 
ward der feine Wein nicht, wie ehedem, in 
kleinen Spitzglaͤſern herumgegeben, wir hatten 
ihn in vollen Bouteillen neben uns. Eines aͤcht 
buͤrgerlichen Zuges muß ich noch erwaͤhnen. Es 
iſt unter den Buͤrgern hier der Gebrauch in den 
letzten Tagen vor Faſtnacht einander anzufuͤh— 
ren, wie bei uns am erſten April zu geſchehen 
pflegt. Dies geſchah bei dieſem frohen Diner 
mit Aepfelſchnitten in Butterteig gebacken (bai— 
gnets), von denen die Haͤlfte Kartenblaͤtter 
ſtatt Aepfelſchnitte hatte, wobei man denn 
ſehr genau die Geſichter der Unkundigen beob— 
achtete, wann ſie eben anfingen an der zaͤhen 
Speiſe zu kaͤuen. Unter tauſend luſtigen Spaͤ— 
ßen kam ſo am frohen Tiſch der ſpaͤte Abend 
heran. 

Als ich dieſen hernach mit der ſehr inter— 
eſſanten muſikaliſchen Madame de Ney in dem 
Hauſe ihres Vaters, des erſten Poſtdirektors in 
Paris, in einem hochbuͤrgerlichen Kreiſe zu— 
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brachte, mußte ich mir wieder ſagen: man kann 
in dieſer kleinen Welt alles haben, alles erle— 
ben, wenn man's nur aufzufinden und zu ge— 
nießen verſteht. 6 

Heute iſt nun der Spaß mit den Masken 
aufs Hoͤchſte geſtiegen, und dabei ward man 
auch leicht gewahr, daß er, wenigſtens großen— 
theils, von Leuten getrieben wurde, denen der 
Spaß ſelbſt Spaß machte. Das Wetter be— 
guͤnſtigte ihn aber auch ſehr, und man trieb 
ſich wirklich mit Vergnuͤgen den ganzen Tag 
herum. Von fruͤh morgens an waren die 
Hauptſtraßen, und beſonders die rue St. Hono— 
ré, mit Masken zu Fuße, zu Pferd' und zu 
Wagen angefuͤllt, zwiſchen denen ſich wieder ei— 
ne Menge Zuſchauer, und unzaͤhlige Wagen 
voll Neugieriger draͤngten, die auf und ab fuh— 
ren, ſich den Spaß anzuſehen. Ein Haupt— 
ſpaß mitten in der rue St. Honore unterhielt 
das Volk ganz beſonders, und hielt den 
Strom der Wagen oft auf. An dem Hauſe 
eines Baͤckers hatte einer der Geſellen oder Knech— 
te eine große Puppe in Mannsgroͤße, ganz nach 
der neueſten Hofmode, mit ſchwarzem Kleide, 
Haarbeutel, Degen und chapeau bas, großem 


weiten Sabot und hoher Friſur, ausgeputzt, 
und an dem Seile der Hauswinde aufgehaͤngt. 
Der luſtige große ſtarke Kerl ſelbſt ſtand oben 
in der Luke, und zog den Mannequin unauf— 
hoͤrlich hinauf, und ließ ihn dann zur Luſt der 
Umſtehenden gar ploͤtzlich wieder hinunterglei— 
ten. Der ehrliche Kerl dachte ſich vielleicht 
die Satyre nicht einmal dabei, welche die mei— 
ſten der Zuſchauer darinnen zu erkennen glaub— 
ten. Viele verhießen ihm nichts Gutes, wenn 
einer der Polizeibeamten darauf achten wuͤrde; 
ich bin aber uͤberzeugt, daß ſich, beſonders heu— 
te, nirgend eine ſolche Menge Menſchen beiſam— 
men befindet, ohne mehrere Polizeidiener mit— 
ten unter ſich zu haben. 

In meiner Straße war der Hauptſpaß, 
der die Straße entlang oft wiederholt wurde, 
daß ein Trupp von ſechs und dreißig jungen 
ruͤſtigen, ſpaniſch gekleideten, Burſchen einen 
eben ſo angekleideten mannsgroßen Manne— 
quin auf einem großen Tuche nach ſpaniſcher 
Weiſe prellten, und mit großer Kraft und 
Geſchicklichkeit, hoͤher als die hoͤchſten Haͤuſer 
der Straße, ſchnurgerade in die Luft ſchleuder— 
ten, und auf ihrem angeſpannten Tuche wieder 


auffingen. So oft fie den Spaß treiben woll- 
ten, formirten ſie uͤber die ganze Breite der 
Straße einen großen Kreis, und ſo lange ſie 
ihn trieben, hielten zu beiden Seiten die Wa— 
gen ſtille, die in unzaͤhliger Menge, oft in 
dicht geſchloſſenen Reihen, nach dem Boulevard 
hinzogen. Da war um die Mittagsſtunde der 
tollſte Spaß. Obgleich ich mich ſchon den gan— 
zen Vormittag in den Thuillerieen, die voll 
ſchoͤner und luſtiger Welt herrlich glaͤnzten, 
und dem Palais Royal, gepropft voll von 
Masken und ihren Weibern, bis zum Ermuͤden 
herumgetrieben hatte, ließ ich mich von Be— 
kannten noch nach dem Boulevard hinziehn, 
und fand da bei weitem die groͤßte und bunte— 
ſte Menge zu Wagen, zu Pferd' und zu Fuß, 
wie man ſie nur in Paris ſehen kann. Auſſer— 
dem, daß alles, was in Paris Equipage hat, 
oder einen Wagen bezahlen konnte, und alles, 
was beritten iſt, oder fuͤr den Tag ein Pferd 
haben konnte, auf und ab fuhr und ritt, um 
ſich den Spaß anzuſehn, waren auch von den 
vielen tauſend Masken wohl die Haͤlfte zu Wa— 
gen und zu Pferde. Offne, buntdrapirte Lei— 
chenwagen und Diligencen, Kutſchen, Cabrio— 


lets und Kaleſchen, Wagen und Karren von 
allen Formen, alles voll bunter Masken; frei: 
lich nicht eben von ſehr großer Verſchiedenheit 
und witziger Erfindung. Die meiſten beſtanden 
aus roth und blau und filberbeflitterten Poli— 
einellen, mit ſpitzen Puckeln hinten und vorn, 
Harlekins und Pantalonen. Indeß waren doch 
auch eine Menge andrer Charaktermasken, be— 
ſonders von Moͤnchen und Nonnen, in den laͤ— 
cherlichſten Uebertreibungen zu Pferd' und zu 
Fuß: alle Staͤnde und Alter erſchienen in uͤber— 
triebenen Carricaturen; alle alte und neue 
Troͤdelbuden waren ſicher ausgeleert, um das 
neue große Hofcoſtume laͤcherlich zu machen. 
Gemeinhin waren die Kutſcher und Bediente 
und Vorreiter eines Maskenwagens ſo als 
Marquis und Prinzen gekleidet, und die Kut— 
ſchen dabei voll gemeiner Carricaturen. Kut— 
ſchen voll, das heißt, ſo immer funfzehn bis 
zwanzig Perſonen in und auf Einem Wagen. 
Drei bis vier auf dem Bock, als Koͤche oder 
Maͤgde verkleidet, eben ſo viele hinten auf; 
eben ſo viele wieder oben auf dem Verdeck des 
Wagens, und ſechs, acht Perſonen im Wagen; 
zuweilen auch wohl noch drei bis vier auf den 


vier Pferden reitend, mit welchen der Wagen 
beſpannt war. . 

Gin ſolcher Wagen war fo mit Poiffarden 
angefuͤllt, aus denen man nicht recht klug wur— 
de, ob es aͤchte Poiſſarden oder Masken wa— 
ren. Ihnen begegneten eine Menge anderer 
Poiſſarden zu Fuße, die im tiefen Koth neben 
dem Wagen hergingen, und mit ihrer ganzen 
Schimpfkunſt die fahrenden Poiſſarden aus— 
ſchimpften. Die im Wagen und auf dem Wa— 
gen blieben nichts ſchuldig, und da der ganze 
Zug von mehrern tauſend Wagen ſehr langſam 
ging, auch wohl oft halten mußte; ſo gab es 
eine ganz vollſtaͤndige niedrig-komiſche Scene. 
Einige Weiber und Madden ſteckten die Koͤpfe 
neben und uͤbereinander zum Wagen heraus, 
und waren in hoͤchſter Wuth, die ſie wenigſtens 
vortrefflich ſpielten. 

Unter der großen Menge von Masken wa— 
ren nur ein paar recht ſchoͤne, denen man es 
anſah, daß ſie es ſich ſelbſt was rechts hatten 
koſten laſſen. Es waren zwei geharniſchte Rit— 
ter, von denen einer beſonders in dem aller— 
glaͤnzendſten polirten Stahl von Haupt bis zu 
Fuß gekleidet war; eben ſo war ſein ſchoͤnes Pferd 
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vom Kopf bis zum Schweif mit der fchinften 
Stahlruͤſtung ganz bedeckt. Es war eine wah— 
re Luſt, ihn mit hohem Anſtande unter all dem 
luſtigen Gewuͤhle auf und ab reiten zu ſehen; 
auch hatte er viele Hunderte der neugierigen 
Reuter immer um und hinter ſich. Unter 
dieſen ſah man ſehr viel ſehr ſchoͤne engliſche 
Pferde. 

Alle Masken und Zuſchauer hatten aber 
Urſache, mit der Polizei hoͤchſt unzufrieden zu 
ſeyn, und ließen dieſe Unzufriedenheit auch oft 
auf die lauteſte Weiſe aus. Gerade laͤngs dem 
Boulevard, der an dieſem Tage immer der 
Hauptſchauplatz fuͤr die Masken iſt, hatte man 
die hohen Berge und Waͤlle von Eis und Miſt, 
die beim Aufhauen des uͤberaus breiten Fahr— 
wegs vor fuͤnf, ſechs Tagen laͤng'aus aufge— 
haͤuft worden waren, nicht wegſchaffen laſſen. 
Da ſeit ehgeſtern nun die Sonne den ganzen 
Tag uͤber geſchienen hatte, ſo war vieles davon 
aufgethaut und wieder auf die Straße gefloſſen, 
dieſe alſo ganz abſcheulich ſchmutzig geworden; 
dazu ſchleppten nun noch alle die tauſend Wa— 
gen aus den bevoͤlkertſten Straßen der Stadt, 
die auf den Boulevard fuͤhrten, den Schmutz 
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hinzu. Selbſt die Seitenwege, die nicht eins 
mal gepflaſtert ſind, und auf denen ſich ſo ein 
Hunderttauſend Menſchen unablaͤſſig auf und 
ab bewegten, wurden durch dieſes Aufthauen 
der Eis- und Miſtberge, die ſie von dem 
Fahrwege trennten, mit jeder Stunde immer 
ſchmutziger, und bei jeder auf den Boulevard 
zulaufenden Straße hatte man durch einen 
Teig von Koth oder durch zuſammengelaufenes 
Waſſer zu waten. Gerade an dieſen Stellen 
verweilten aber die Zuſchauer am liebſten, weil 
ſie da nur die Fahrſtraßen frei uͤberſahen, nach 
welchen der Blick durch jene Eis- und Koth⸗ 
berge, die der Poͤbel beſtieg, und dicht beſetzt 
hielt, faſt uͤberall fuͤr die Fußgaͤnger gehemmt 
war. Miſtberge entſtehen auf dem Boulevard 
nicht bloß durch die unaufhoͤrliche Paſſage von 
Wagen und Pferden. Gegen den Winter 
treibt die Polizei die Vorſorge fuͤr die ſchoͤ— 
nen Linden, mit denen der Boulevard bepflanzt 
iſt, ſo weit, daß ſie nicht nur die Baͤume rund 
um mit Miſt belegen laͤßt, ſondern es werden 
auch zwiſchen den Baͤumen, von einem Baum 
zum andern, ziemlich tiefe Graͤben gemacht, 
und mit Miſt angefuͤllt, damit die Baume bef: 
E 25 


ſere Nahrung erhalten, als > fie ſonſt bei dem 
nahen Steinpflaſter erhalten wuͤrden. 

Als ich des Maskenſpaßes gegen die Eßſtun⸗ 
de ſatt hatte, und zu einem Bekannten, der 
am Boulevard wohnt, eben zum Eſſen gehen 
wollte, begegneten mir ein paar bekannte Daz 
men, die, aus Furcht vor den vielen wilden 
Reitern und Pferden, ihr Cabriolet verlaſſen 
hatten, und nun in dem tollen Gewuͤhle zu 
Fuß mit Einem Fuͤhrer in noch groͤßerer Ver— 
legenheit waren; ich biete der einen Dame ohne 
Fuͤhrer meinen Arm, und ſo gehts beſſer. 
Kaum ſind wir eine kleine Strecke gegangen, 
fo erſchrickt der andere Fuͤhrer, daß es ſchon 
ſo ſpaͤt iſt, und muß fort. Da blieb mir nun 
wieder das fatale Geſchaͤft, durch ein ſolches 
Gewuͤhl zwei Damen durchzubringen. Die be— 
herzten pariſer Damen ſchienen dieſe Verlegen— 
heit weniger zu fuͤhlen, als ich, und mochten, 
trotz dem Gewuͤhle, doch immer noch ein we— 
nig weiter und weiter gehen, und das ſo fort 
bis Dunkel, bis zur aͤußerſten Eſſenszeit. Dann 
aber mit einem Male zuruͤck gegen den ganzen 
Menſchenſtrohm, der durchaus die Richtung 
des Wagengewuͤhls von den Eliſaͤiſchen Fel— 
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bern nach der Stadt hin hatte. Ich habe 
mich nie in einer beſchwerlichern Verlegenheit 
befunden, aber dadurch mehr als je Gelegen— 
heit gehabt, zu erfahren, wie gut man mit 
dem gemeinſten franzoͤſiſchen Poͤbel fertig wer— 
den kann, ſobald man ſich nur auf ſeinen luſti— 
gen Ton verſteht, und alles zu vermeiden weiß, 
was ſein Ehrgefuͤhl beleidigen kann. So be— 
ſchwerlich und bisweilen faſt unmoͤglich es ſeyn 
mochte, ſich durch die dichten Maſſen von Men— 
ſchen mit und ohne Masken gegen den Strohm 
durchzuarbeiten, hatten wir doch nicht die min— 
deſte Grobheit, oder irgend ein muthwilliges 
Hinderniß zu erfahren. Bei einem achtſtuͤndi— 
gen Herumtreiben in all dem tollen Gewuͤhle 
ſind mir auch nirgend Haͤndel oder Aus— 
ſchweifungen; auf Koſten Anderer vorge— 
kommen. 

Den Abend ſtroͤhmte nun all das bunte 
Volk in die Theater, die alle niedrig - komiſche 
Stuͤcke mit moͤglichſter Uebertreibung gaben. 
Moliere war uͤberall zu ſehen. Das Theatre 
Francais gab: Crispin medecin und le malade 
imaginaire. Obgleich in dieſem Stuͤcke die ko— 
miſchen Ballette, die es zu Moliere's Zeiten 
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belebten, weggelaſſen wurden, ſo gab man 
doch die burleske Ceremonie zur Aufnahme des 
Doctors. Die Farce beluſtigte das Publi- 
kum ungemein. Die Schauſpieler hatten dabei 
auch Gelegenheit, ſich dem Publikum zu zei— 
gen, und ſich nach der Reihe beklatſchen zu 
sila Sie zogen paarweiſe, wie ſonſt wohl 

n Balletten geſchieht, in Proceſſion uͤber das 
1 und wenn ſie den aͤußerſten Rand 
der Buͤhne erreicht hatten, ging das Applau— 
diren los. Als Mlle. Bourgoing mit Alle. 
Volnois zuſammen vorbeizogen, waren eini— 
ge junge Leute indiscret genug, eine von ih— 
nen bei Namen zu nennen, damit ſie ſich 
allein das Klatſchen annehmen moͤchte, das 
ſonſt beide zu theilen, oder doch nür im Stil— 
len jede fuͤr ſich allein hinzunehmen, gewohnt 
find. Mlle. George, die mit Mlle. Duz 
chendis zugleich einhertrat, gerieth in ſolchen 
tragiſchen Eifer, daß ſie, als ſie gegen die 
wichtige Stelle anging, ihren Heldenſchritt der— 
maßen verdoppelte, daß Mlle. Duchenois ganz 
zuruͤckblieb. 

Man lernte bei dieſer Proceſſion das gan— 
ze Perſonale des Theaters kennen: denn auch 
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die tragiſchen Schauſpieler erſchienen alle da— 
bei, zogen paarweiſe nach Raug' und Wuͤr— 
den uͤber das Theater, und ließen ſich beklat— 
ſchen. ö 

Die Nacht hindurch ward in allen Stra— 
fer und an allen Ecken und Enden der Stadt 
getanzt. Unzaͤhlige Anſchlagezettel verkuͤnde— 
ten die zahlloſen Balle. diefer Nacht. Ich 
verſuchte dieſen Morgen die an den Pfeilern 
des Palais Royal angeſchlagenen Zettel zu 
zaͤhlen, ermuͤdete aber, wie es in die dreißig 
kam. Bal de jour et de nuit, masqué et non 
masque, féte et grande fete, und wie fie alle 
Namen hatten. Fuͤr unfer einen iff aber 
der Spaß dabei eben nicht groß. Ueberall iſt 
das Gewuͤhle unausſtehlich, und da die große 
Menge von Masken, die heute herumſchwaͤr— 
men, ſich auch wieder in unzaͤhlige große und 
kleine Baͤlle vertheilt; ſo trifft man doch wie— 
der an den meiſten Orten die gewoͤhnliche 
Menge unmaskirter ſich draͤngender Menſchen 
an. Wir dachten eine ganze Reihe ſolcher 
Verſammlungsplaͤtze zu durchlaufen, hatten es 
aber bald ſatt. Den beſten Maskenſpaß hat— 
ten wir in einem Caffeehauſe, in dem wir 


etwas ruhten, mit einem großen ſtarken Men— 
ſchen, als gemeines Maͤdchen verkleidet, der 
ſich mit ſeinen recht witzigen Spaͤßen an uns 
wandte, und ſich's eine Weile mit uns wohl 
ſeyn ließ. eae 


Ein und dreißigſter Brief. 
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Erſte Sitzungen des Corps Legislatif und des Sribunals. 
Regierungsbericht, das verfloßne Jahr betreffend. Im 
Vaudevilletheatre: Scarron und Piron und Le 
Prix. Garat's Concert im Theatre Faydeau. Garat 
der aͤltere. La Fond. Garat der juͤngere. Bas⸗ 
queſche Nationallieder. Liegender Schnee in Ita— 
lien. Die Mediceiſche Venus wird erwartet. Ein 
Sinngedicht gegen Geoffroy. Der Abbé uͤber Vol⸗ 
taire. Rouſſean's und Voltaire's Portrait 
von Laharpe. 


Paris, den asſten Februar 1808. 


Das Corps Legislatif hat ſeit drei Tagen 
ſeine Sitzungen eroͤffnet. Ehgeſtern hab' ich 
der zweiten Sitzung beigewohnt und will Dir 
eine moͤglichſt treue Nachricht davon geben. 
Das Locale iſt groß und edel. Den ehmaligen 
herrlichen Pallaſt Bourbon, jenſeits dem pont 
royal, hat man dazu in einer großen Manier 
eingerichtet. Unten dienen mehrere Saͤle zu 
Verſammlungsorten fuͤr die ankommenden oder 
waͤhrend der Sitzungen ſich entfernenden Mit— 
glieder; dieſe fuͤhren zu dem praͤchtigen Si— 


gungsſaale, ein reiner Halbzirkel dem Theatre 
Faydeau faſt aͤhnlich. In der Mitte der gera- 
den Linie iſt der anſehnlich erhoͤhte Sitz des 
Praͤſidenten, unter ihm das Secretariat, vor 
dieſem ein großer freier Platz, von welchem 
aus die Sitze der Legislatoren amphitheatraliſch 
hinanlaufen. Hinter der letzten Reihe dieſer, 
mit gruͤnem Saffian beſchlagnen, Sitze hat 
man eine Reihe Stuͤhle fuͤr favoriſirte Zuhoͤrer 
geſtellt. Gleich dahinter laͤuft eine etwas er⸗ 
habne Tribune um den ganzen Halbzirkel herum, 
die in verſchiedene Logen abgetheilt iſt. Die 
mittelſte, dem Praͤſidenten gegenuͤber, iſt fuͤr 
die fremden Geſandten, die zu beiden Seiten 
ſind fuͤr die conſtituirten Gewalten beſtimmt. 
Ueber dieſer Tribune iſt zuruͤckſtehend, auf 
marmorirten Saͤulen ruhend, eine öffentliche 
Gallerie, die aber ganz leer war. Die Waͤnde 
ſind durchaus von marmorirtem Gyps gruͤn 
und gelb, giallo und verde antico vorſtellend, 
mit Bronzeverzierungen daruͤber, welche die ebne 
Marmorwand in regelmaͤßige Quader abtheilen, 
und die gar wohl haͤtten wegbleiben koͤnzen. 
Der untere Raum vor dem Praͤſidentenſitz iſt 
mit bunten Marmorarten ausgelegt, daruͤber 
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das große halbrunde Fenſter, durch welches der 
ganze Saal erhellt wird. 

Nun iſts aber auch mit der Pracht am 
Ende: denn was da erſchien und ſo eigentlich 
vorging, iſt gar wenig. Die Mitglieder waren 
bei weitem nicht vollzaͤhlig da, und nur we— 
nige im ganz ſtrengen Coſtume, die breite, drei— 
farbige ſeidene Scherpe uͤber dem ziemlich reich 
geſtickten blauen Kleide. Die meiſten hatten 
Ueberroͤcke oder ſeidne Schlafroͤcke (matins) von 
allerlei Farben an, viele zwar blaue Roͤcke, 
aber mit geringerer Stickerei als zu dem Co— 
ſtume⸗gehoͤrt und von verſchiedenen Formen; 
viele hatten Stiefel und Stiefeletten, einige 
ſchwarze, andre weiſſe, blaue oder bunte Struͤm— 
pfe an, einige hatten Baͤnder- andre Schnal— 
lenſchuhe; viele hatten den dreieckigen Huth 
auf dem Kopfe, der zum Coſtume gehoͤrt, an— 
dere waren elegant friſirt, viele waren gepudert, 
andere ungepudert und krauskoͤpfig mit kurzabge— 
ſchnittnen Haaren; Haarbeutel ſah man indeſſen 
noch nicht unter ihnen. Die impoſante Einheit 
und Wuͤrde, auf die ein ſolches Coſtume berechnet 
iſt, oder ſeyn ſollte, ging durch die willkuͤhrli— 
che Verſchiedenheit rein verloren. 
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Viele der Herren erſchienen einzeln nach 
und nach, und nahmen zerſtreut im ganzen 
Saal herum ihre Plaͤtze, ohnerachtet das Cere— 
moniel vorſchreibt, daß ſie je zwei und zwei 
militaͤriſch einmarſchiren ſollen, was denn auch 
die meiſten thaten, dazu erſcholl denn unten im 
Vorſaal, durch den ſie paſſirten, militaͤriſche 
Muſik von Trompeten und Pauken, und ſehr 
verſtimmten Clarinetten und Waldhoͤrnern. Viele 
gingen auch bald wieder aus und ein, ohner— 
achtet die ganze Sitzung keine Stunde waͤhrte, 
und bloß darin beſtand, daß das Protocoll 
von der geſtrigen Sitzung, die eigentlich die Er— 
oͤffnung gemacht hatte, verleſen wurde, von dem 
man aber wie gewoͤhnlich faſt nichts verſtand. 
Der Vorleſer las nicht nur ſehr leiſe, ſondern 
die Herren machten auch mit ihrem Leibe von 
der Naſe bis zu den Fuͤßen unaufhoͤrliches Ge— 
raͤuſch. Wenn ein Franzoſe im großen Coftu- 
me ſich raͤuspert und ſchnaubt, vor ſich laut 
hinſpeit und mit einem heroiſchen Fußtritt die 
Handlung beſiegelt, fo iſt das ſchon hinlaͤnglich 
eine ſchwache Stimme zu bedecken, nun ein 
ganzes Corps beiſammen! 

Die ganze erſte Sitzung hatte aber auch 
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bloß darinnen beſtanden, daß der Miniſter des 
Innern den Mitgliedern ihre Arbeiten von der 
vorigen Sitzung ins Gedaͤchtniß rief und ihnen 
ankuͤndigte, daß ihnen nun wieder andre aus— 
gearbeitete Geſetze zum Deliberiren und Gut— 
heiſſen vorgelegt werden wuͤrden u. ſ. w., und 
dann mit einer Lobrede auf die Regierung 
ſchloß, daß der Praͤſident und die Secretaire 
gewaͤhlt wurden, und der Praͤſident dann auch 
eine ſchuldige Lobrede auf die Regierung hielt, 
die mit den zierlichen Worten ſchloß: „En quit- 
tant vos foy ers pour vous réunir a ce centre com- 
mun, chacun de vous, mes collégues, a pu 
voir que, si le temps des prodiges est passé, ce- 
lui du bien commence; tout s’améliore, et la 
France pourra méler aux lauriers qui compos 
sent sa couronne, les roses d'un bonheur du- 
rable.‘ i 

(Indem Ihr Euren vaͤterlichen Heerd ver— 
laßt, um Euch hier in dem gemeinſamen Mit— 
telpunkt zu vereinigen, hat jeder von Euch, 
meine Collegen, wahrnehmen koͤnnen, daß, wenn 
die Zeit der Wunder voruͤber iſt, die Zeit des 
Guten beginnt. Alles vervollkommnet ſich, und 
Frankreich wird zu den Lorbeern, die ſeine 


Krone bilden, die Roſen eines beſtaͤndigen 
Gluͤcks miſchen koͤnnen.) Darauf ſind dann 
drei Redner der Regierung erſchienen, deren eiz 
ner auch wieder eine Lobrede auf die Regierung 
hielt. Darauf hat dann das Corps Legislatif 
beſchloſſen, daß eine Deputation von vier 
und zwanzig Legislatoren ſich zum erſten Con— 
ful hinbegeben ſolle, um ihm die Bewunderung 
und Dankbarkeit des Corps Legislatif zu be— 
zeugen. Darauf iſt denn ein Brief des Staats- 
ſekretaͤrs angelangt, welcher dem Corps Legis— 
latif verheißt, daß ſich in ihrer morgenden Si— 
tzung drei andre Redner der Regierung einſtel— 
len wuͤrden, um ihnen eine genaue, von der Rez 
gierung ſelbſt angeordnete, Auseinanderſetzung 
des Großen und Guten, welches ſeit ihrer vor— 
jaͤhrigen Sitzung durch die n bewirkt; 
worden iſt, vorzutragen. 

Dieſes Expoſés nahm denn auch die ganze 
Sitzung des aufmerkſam zuhoͤrenden geſetzge— 
benden Corps ein. Nachdem der Praͤſident der 
Verſammlung noch einen Brief vom Prefect 
du Palais mitgetheilt hatte, worinnen dieſer 
meldete, daß der erſte Conſul willens ſey, ihre 
Ceremonieldeputation anzunehmen, wurden die 
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drei Redner der Regierung erwartet. Die Huiſ— 
ſiers des Corps wurden ihnen entgegengeſchickt, 
und ſie erſchienen denn auch bald von denſelben 
begleitet und einen Staatsboten an ihrer Spitze. 
Einer von ihnen beſtieg den erhabnen Platz dem 
Praͤſidenten gegenuͤber und las das lange lob— 
preiſende Expofb ab. In der Reihe der vom 
erſten Conſul empfangenen Wohlthaten ſtand 
das Concordat oben an. Die Grundſaͤtze eine r 
aufgeklaͤrten Religion, und die Stimme bes 
Papſtes (Les principes d'une religion eclairee 
et la voix du souverain pontifes welche Zuſam— 
menſtellung!) haben alle Hinderniſſe uͤberwun— 
den; und noch einmal: leglise gallicane re- 
nait par les lumières et par la concorde (Die 
gallicaniſche Kirche wird durch die Aufklaͤrung 
und Einigkeit wieder hergeſtellt.) Schon 
fuͤhlte man die gluͤckliche Aenderung, die dadurch 
in den oͤffentlichen Sitten bewirkt worden iſt; 
ſelbſt die Kinder, die zehn Jahre lang ohne 
Religion und Unterricht geblieben waren, wurs 
den (eit dem halben Jahre ſchon viel folgſamer 
fuͤr Eltern und Lehrer, und die Conſcribirten 
ſtellten ſich weit williger ſeitdem. 

Bei ſeiner Reiſe in den Departements hat 
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der erſte Conſul uͤberall Beweiſe von der Ruͤck— 
kehr zu den Grundſaͤtzen empfangen, die allein 
die Staͤrke und Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft 
ausmachen: in der naͤheren Aufzaͤhlung ſteht 
die Gleichheit oben an, deren Vortheile man 
jetzt in ihrem ganzen Umfange empfaͤnde. Dann 
werden die großen Schritte geruͤhmt, die bereits 
far den oͤffentlichen Unterricht geſchehen, und 
der Redner ſagt ganz naiv: Tous les citoyens 
sentent qu'il n'est point de bonheur sans lu- 
mieères. (Alle Birger fuͤhlen, daß es keine 
Gluͤckſeligkeit ohne Aufklaͤrung gebe.) Das 
Nationalinſtitut habe auch eine weit nuͤtzli— 
chere Richtung erhalten. Um den Blicken der 
Buͤrger das Geſpenſt der Zwietracht zu entzie— 
hen, das ihnen noch immer in der periodiſchen 
Wiederkehr der Ernennung des erſten Conſuls 
erſchiene, haben die Freunde des Vaterlandes 
das lebenslange Conſulat auf das Haupt des 
erſten Conſuls herabgerufen. Am kuͤnſtlichſten 
iſt folgende Periode: Le systèmè des listes d'é- 
ligibilité n'a pu resister au creuset de l'expé- 
rience et a la force de l’opinion publique. (Das 
Syſtem der Wahlliſten hat dem Schmelztiegel 
der Erfahrung und der Staͤrke der oͤffentli— 
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chen Meinung nidjt widerſtehen koͤnnen. (Dar⸗ 
an erkenn' einmal einer die willkuͤhrlichen von 
der Regierung vorgenommenen ſogenannten Epu— 
rationen!) Sogar das Begnadigungsrecht, 
welches dem erſten Conſul, wie ehedem dem Koͤ— 
nige, zugeſtanden worden iſt, wird als eine 
Wohlthat firs Volk dargeſtellt. Und das 
mit wirſt Du denn wohl genug haben. Wie 
die wirklich eingefuͤhrte Ordnung in den Finan— 
zen, die Befoͤrderung der Induſtrie und des 
Handels u. dgl. erhoben wird, kannſt Du Dir 
leicht ſelbſt denken. Auch die Wohlthaten, wel— 
che der erſte Conſul in dem letzten Jahre der 
italieniſchen und liguriſchen Republik, den 
Schweizern, Hollaͤndern und, durch die gluͤckli— 
che Zuſammenſtimmung von Frankreich und 
Rußland, auch dem deutſchen Reiche und den 
deutſchen Fuͤrſten erzeigt hat, werden umſtaͤnd— 
lich auseinander geſetzt. Zum Schluß wird, 
in einem ſtarken Ausfall gegen England und 
deſſen Intriguen, verſichert, daß Fuͤnfmalhun— 
dert tauſend Mann bereit ſeyn wuͤrden das Va— 
terland zu vertheidigen und zu raͤchen, und daß 
die Regierung ſich's mit gerechtem Stolze ſage, 
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daß England allein nicht mehr gegen Frankreich 
anzukaͤmpfen im Stande ſey. \ 

Alle Anweſenden kehrten fich ſchnell nach 
der Tribune der Geſandten um, ob auch wohl 
der engliſche Geſandte gegenwaͤrtig ſey. Es 
waren aber nur der preußiſche und neapolita— 
niſche und einige weniger bekannte Perſonen 
vom Corps diplomatique zugegen. Die uͤbrigen 
Tribunen waren faſt alle leer. 

Dieſer von der Regierung durch einen cig: 
nen Akt anbefohlne, gutgeheißne und dem Corps 
Legislatif zugeſandte Bericht, laͤßt ſogar die 
fremden Voͤlker die Sicherheit der franzoͤſiſchen 
Heerſtraßen beneiden. Statt des envie, wel⸗ 
ches ſich in den Abdruͤcken des Berichts in den 
offentlichen Blaͤttern an der Stelle findet, las 
der Redner eigentlich benie (ſegnen), und hat⸗ 
te eine ganze Weile damit zu thun, es uͤber 
die Zunge zu bringen. Er fuͤhlte vermuthlich 
das Unſchickliche jenes Ausdrucks, gegen uͤber 
den Geſandten laͤngſt civiliſirter Laͤnder und 
Voͤlker, mehr als vorher in ſeinem Cabinette. 

N Auf dieſen panegyriſchen Bericht antwortete 
der Praͤſident: daß die Beſcheidenheit der Re— 


gierung viele ihrer Wohlthaten in diefem Be— 
richte haͤtte verſchweigen laſſen, und daß er 
lange reden muͤßte, um alles uͤbrige noch nach— 
zuholen. Damit war auch die zweite Sitzung 
des geſetzgebenden Corps beendigt, welches im 
vorigen Jahr auseinander ging, als ſie eben mit 
der Ausarbeitung eines fuͤr Frankreich hoͤchſt— 
nothwendigen Civilcodex beſchaͤftigt waren. 
Geſtern hab' ich auch der Sitzung des Tri— 
bunates beigewohnt, davon hab' ich aber rein 
gar nichts zu erzaͤhlen. Nachdem wir einige 
Stunden vergeblich gewartet hatten, verſammel— 
ten ſich ſehr einzeln von drei und ſechszig Mit— 
gliedern zwei und zwanzig. Der Praͤſident er— 
oͤffnete die Sitzung. Der Rapporteur machte 
dann bekannt, daß kein Protocoll von der erſten 
Eroͤffnungsſitzung zu verleſen ſey, weil darinn 
nichts vorgenommen worden. Da ſie auch fuͤr 
die gegenwaͤrtige Sitzung vom Corps Legisla— 
tif nichts zu verhandeln bekommen haͤtten, ſo 
gaͤb' es uͤberall nichts zu verhandeln und da— 
mit war die Sitzung aufgehoben. 
Das Tribunat verſammelt ſich uͤbrigens 
im Palais Royal in einem kleinen Saale, der 
das Anſehen von einer alten Schloßcapelle hat, 
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worinnen auf allen ausgezeichneten Plaͤtzen und 
gemeinen hoͤlzernen Tribunen lange nicht fuͤr 
hundert Perſonen Platz iſt. Geſtern waren 
wir unſerer Neune dort. 

Im Vaudeville war es den Abend luſtiger. 
Da gab man: Scarron und Piron avec ses amis. 
Zwei ſehr artige Stuͤcke. Im letzten ſpielte 
Dichaume den Piron mit großer Luſtigkeit 
und Naivitaͤt. Es macht eine gar huͤbſche 
Scene, wenn der ausgelaſſen luſtige Poet mit 
ſeinen luſtigen Liedern und ſeiner Luſt die ganze 
Nachtwache, die ihn gefangen nehmen ſoll, zum 
lauten Lachen und Einſtimmen in ſeinen Geſang 
zwingt. Im Scarron dreht ſich alles zu ſehr 
um laͤngſt bekannte Wnecdoten und um das Ge— 
fuͤhl der Großmuth in der Schoͤnen, mit wel— 
cher ſie den kleinen, verwachſenen, keichenden, 
auf einem Rollwagen hin und her geſchob' nen 
Dichter zum Gemahl waͤhlt. Ein drittes Stuͤck: 
Le Prix, hatte eben ſo wenig Luſtigkeit als In— 
tereſſe. 

Endlich kam heute das ſeit Monaten ange— 
kuͤndigte Concert von Garat im Theatre Fay— 
deau zu Stande, und das Haus war gepropft 
voll. Ehe ich Dir von dieſem Concert etwas 


fage, muß ich Dir den alten Garat, wie Du 
ihn hier vor ſechszehn, ſiebzehn Jahren gekannt 
haſt, ins Gedaͤchtniß rufen. Du weißt, da— 
mals uͤbte er mit ſeiner von Natur ſehr ange— 
nehmen und biegſamen Stimme, als Dilettant, 
das ſonderbare Talent, allen Saͤngern und Saͤn— 
gerinnen, die er hoͤrte, in Stimme und Ma— 
nier nachzuahmen, und beſaß dieſes Talent 
wirklich in hohem Grade. Er konnte manche 
Bravourtirade der Mara eben ſo gluͤcklich nach— 
ahmen, als andre Geſchmacks- und Empfin⸗ 
dungswendungen der Todi. Vor allem aber 
wußte er das Manierirte und endlos Verzierte 
eines Davids und andrer italieniſcher Saͤnger 
ſo vollkommen nachzumachen, daß man damals, 
da man wirklich auf gutem Wege war, den 
aͤchten Geſang zu cultiviren, allgemein gar gro— 
ße Luft an den parodirenden Spaͤßen hatte, Die 
Koͤniginn gab ihm damals eine jaͤhrliche Pen— 
ſion von ſechstauſend Livres, um ihn in Paris 
zu fixiren und zuweilen ihren Spaß an ſeinem 
außerordentlichen Nachahmungstalent zu haben. 
Es gab ihm damals noch ein Intereſſe mehr, 
daß er behauptete: er haͤtte nie den mindeſten 
Unterricht in der Muſik gehabt und kennte auch 
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nicht einmal die Noten. Bei der haͤuſigen 
Uebung ſeiner biegſamen Stimme, in Nachah⸗ 
mung all der zum Theil ſchwierigen Kunſtſtuͤcke 
und Ausſchweifungen neumodiſcher Saͤnger, ers 
hielt er nach und nach wirklich eine große Fer- 
tigkeit. Da es in der Revolution ſchwer wurde, 
die Hofpenſion zu conſerviren, wenigſtens, 
wenn er auch auf ſeinen Oncle, den damaligen 
Juſtizminiſter, etwas rechnen konnte, doch nicht 
mit Sicherheit darauf zu bauen war, in der 
Revolutionszeit ſich auch manches aͤnderte, 
fremde Saͤnger, beſonders ſeit dem Untergange 
des Hofes, von Paris entfernt blieben, ein Re— 
volutionslied kraͤftig vorgetragen mehr galt als 
alles andre; ſo kam Garat nach und nach 
dahin, von dem Geſange wirklich Profeſſion zu 
machen. Er benutzte nun alle die Fertigkeiten, 
mit denen er bisher Spaß gemacht hatte, um 
damit im Ernſt zu glaͤnzen, und mochte am 
Ende wohl ſelbſt glauben, daß er nicht nur die 
groͤßten italieniſchen Scenen im aͤcht-italieni— 
ſchen Geſchmack und Sinne ſinge; ſondern auch 
wohl, daß er ſich ſelbſt eine ganz eigne Manier 
erfunden haͤtte, die eben darum allen andern 
vorzuziehen ſey, weil ſie das Pikante von allen 


andern in ſich faßte. Als wenn uͤberall das 
bizarreſte Gemiſch von dem Auffallendſten aller 
Manieren, auch der allermanierirteſten, wieder 
eine Manier zu nennen waͤre! Dem pariſer 
Publikum hat er dieſes mit allen Virtuoſenkunſt— 
griffen, mit denen man ein ſolches Publikum 
blendet und gaͤngelt, glauben zu machen ge— 
gewußt, und der groͤßte Theil deſſelben ſchwoͤrt, 
oder ſchwor wenigſtens bisher, bei ſeinem Na— 
men und ſeiner Manier. 5 

Das heutige Concert ſcheint ihm aber 
Schaden zu thun, doch nur weil man ſſeine 
Stimme ſchwaͤcher als bisher gefunden, und 
man mit ſeinem aͤngſtlich angeſtrengten Vortrage 
und mit ſeinem naͤrriſch-praͤtendirenden Weſen 
unzufrieden war. Er erſchien naͤmlich vor der 
ſehr glaͤnzenden Verſammlung ganz ſchwarz 
angekleidet, in einer ſo vornehm herablaſſenden 
Stellung, als wenn er durch den Verluſt ſeiner 
Penſion — die ihm wirkich vom Miniſter des 
Innern vor wenigen Monaten erſt geſtrichen 
worden iſt — zu dieſer Erniedrigung gezwun— 
gen wuͤrde, aber wohl ſeine innre Erhabenheit 
kenne und fuͤhle. Nachdem er ſo ganz nachlaͤſ— 
ſig wie von ohngefaͤhr an den Rand des Thea— 
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ters, auf welchen das Orcheſter geſtellt war, 
gekommen, und das allgemeine Klatſchen und 
Jubeln der Verſammlung mit halbem gnaͤdigen 
Nicken erwiedert, dann mit ſeinen großen blauen 
Augen nach den wenigen Perſonen im erſten 
Range umher geblickt hatte, fuͤr die allein zu 
ſingen ſeiner wuͤrdig ſey; ſtand er, bis das 
Orcheſter in Gang kam, eine Hand auf das 
Notenpult geſtuͤtzt, die andre mit dem großen 
Huthe zur Erde hinabgeſenkt, wie ein Schlacht— 
opfer da, das den Opferprieſter erwartete. So— 
bald das Orcheſter aber zu ſpielen anfing, ge— 
rieth er in großen Directionseifer und arbei— 
tete ſich auch waͤhrend dem Geſange mit dem 
ganzen Leibe ab, um das Orcheſter in rechten 
Gang zu bringen und zuſammen zu halten. Zu 
jeder etwas ſchweren Paſſage, die er ſonſt, da 
es Spaß vorſtellte, mit Lachen hervorbrachte, 
machte er jetzt die angeſtrengteſten Gebehrden 
und Kruͤmmungen, und uͤberzeugte dadurch die 
Menge von der großen Kunſt und Schwierigkeit 
ſeiner Execution vollkommen. Erſt ſang er eine 
alte Scene von Nazolini, ganz in dem italieni⸗ 
ſchen Carricaturvortrage neumodiſcher Saͤnger, 
uͤber welche ſich niemand mehr aufhaͤlt, als 


ſelbſt Italiener von Kunſtgeſchmack und Sinn. 
Dann ſang er mit Mad. Scio-Meſſié, vom 
Theatre Faydeau, das herrliche Duett aus 
Glucks Armide, und ließ ſich's recht angele— 
gen ſeyn, die gaͤnzliche Abſpannung und Weich— 
lichkeit des Rinaldo, mit Stimme, Vortrag 
und Gebehrde, in der vollkommenſten Uebertrei— 
bung auszudruͤcken, ſo, wie ſie ſelbſt auf dem 
Theater von unausſtehlicher Affectation ſeyn 
wuͤrde; nun gar in einem Concert! Dazu 
entrirte Mad. Scio, die im guten aͤcht-ita— 
lieniſchen Geſchmack ſingen kann und gerne 
ſingt, gar nicht in den declamatoriſchen fran— 
zoͤſiſch-theatraliſchen Ton der aͤcht franzoͤſi— 
ſchen Opernſcene, und es fehlte alſo ſelbſt der 
Contraſt, auf den der Componiſt das ganze 
Duett angelegt hat, und durch welchen jene 
Uebertreibung Garat's wenigſtens eine beſtimm— 
te Bedeutung erhalten haͤtte. Das ganze eng— 
verkettete Duett ging daruͤber auch ſo ausein— 
ander, daß diejenigen, die es nicht wie ich aus— 
wendig wußten, keinen Begriff von der wahren 
Natur dieſes Meiſterſtuͤcks bekamen. Dazu 
kam auch noch, daß die enthuſiaſtiſchen Anhaͤn— 
ger Garat's, aͤngſtlich beſorgt fir ihn, nach je- 
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der kurzen Tirade, die er vorzutragen hatte, 
Klatſchen und Beifall riefen, und damit jedes— 
mal die Haͤlfte der naͤchſten Tirade, welche 
Madame Scio zu ſingen hatte, bedeckten. 

Ein Duett aus Mozart's Don Juan, 
welches Garat mit Madame Strinaſacchi, 
von der italieniſchen opera buffa, fang, fiel 
nicht gluͤcklicher aus. Dieſe Saͤngerinn ſchien 
bei dem Duett kein anderes Intereſſe zu haben, 
als zu zeigen, wie viel ſtaͤrker ihre Stimme, 
als die der Mad. Scio ſey. Dieſe hatte wirk— 
lich, gegen den Charakter ihrer Rolle, ihre gar 
nicht ſchwache Stimme zu Garat's wolluͤſtig— 
zaͤrtlichem Girren herabgeſtimmt. Neben der 
vollen, ſtarken Stimme der Italienerinn erſchien 
nun Garat's Stimme auffallend ſchwach. Bei— 
de gingen auch durchaus gar nicht in Mozart's 
Geiſt ein; beide trugen ihn neumodiſch⸗-italie— 
niſch vor. Zuletzt fang Garat eine zus recht 
neumodiſchem Vortrage abſichtlich gemachte Poe 
lonoiſe von Trento, mit unzaͤhligen Verbraͤ— 
mungen und Schnirkeln. Dieſe trug ero aber 
auch ſo vollkommen rein und vollendet vor, 
daß daruber alle Freunde des komiſchen barok⸗ 
ken Geſanges mit Recht hoͤchſt erfreut ſeyn 


mußten. Man rief ihm allgemein da capo. Statt 
deſſen erſchien aber mit einem Mal aus den 
Couliſſen ein kleines Clavier-Fortepiano. Ga— 
rat ſank auf einen Stuhl davor halb ohn— 
maͤchtig nieder, und ſang, ſich ſelbſt mit eini— 
gen Fingern begleitend, eine ſehr huͤbſche em— 
pfiudſame tragiſche Romanze, mit ſehr vieler 
Seele und mit pikantem Ausdruck. Hier war 
er ganz in ſeinem Elemente. Romanzen, be— 
ſonders in ſeiner basqueſchen Sprache, traͤgt 
er mit einer Wahrheit und Eleganz vor, wie 
Keiner. Hoͤrt man dieſe von ihm, fo kann 
man nicht genug bedauern, daß er ſich, mit ſei— 
ner ſchoͤnen und biegſamen Stimme, ſeinem 
ſehr feinen muſikaliſchen Ohr und recht zartem 
Kunſtgefuͤhl, nicht fruͤh der Kunſt ernſtlich ge— 
widmet hat. Er haͤtte ein aͤchter großer Saͤn— 
ger werden koͤnnen. Dann wuͤrd' er es aud): fie 
cher nicht fuͤr noͤthig und nuͤtzlich erachtet baz 
ben, in ſeinem ganzen Betragen und Weſen 
einen auffallenden naͤrriſchen Charakter anzuneh— 
men, und wuͤrde ſicher auf die Ehre, allen 
Fats zum Muſter zu 1 gerne Verzicht ge⸗ 
than haben. 8 f 

In der Fate nder pet dieſes Gon: 


certS war nur ein Violinconcert hervorſte— 
chend; dies war aber auch von einer ſo ſelte— 
nen Vollkommenheit, als man hier nur immer 
nach Rhode zu hoͤren erwarten konnte. Lae 
fond heißt der junge beſcheidene Virtuoſe, der 
in ſeinem Ausſehn und Weſen viel von Gue— 
rin hat, und der ſein Concert mit einer Rein— 
heit, Eleganz und Sicherheit ſpielte, wie man 
dieſe ſeltnen Eigenſchaften nur bei den groͤßten 
Virtuoſen vereinigt findet. 

Garat hat anjetzt einen juͤngern Bruder 
hier, deſſen Stimme eben ſo ſchoͤn und bieg— 
ſam iſt, als die ſeinige, und der auch National— 
romanzen in ſeiner vaterlaͤndiſchen basqueſchen 
Sprache mit ſehr vielem Accent und bedeuten— 
dem Vortrage ſingt. Die Melodieen haben ein 
ganz eignes Gepraͤge, und ſind fuͤr Volks— 
melodieen ganz ſonderbar reich und verziert. 
Ich ſetze aber in die Redlichkeit ſeines Vortrags 
derſelben, was er und ſein Bruder auch von 
der reinen Originalitaͤt ihrer Melodieen ſagen 
moͤgen, um ſo mehr einigen Zweifel, da der 
juͤngere Bruder es auch ſchon als das hoͤchſte 
Ziel der Kunſt und ſeiner Wuͤnſche betrachtet, 
in die bizarre, endlos verzierte Vortragsweiſe 


ſeines aͤltern Bruders eingeweiht zu werden. 
Er begleitet ſeinen Geſang mit der ſpaniſchen 
Guitarre. Einige Lieder haben die ganz eigne 
Eigenſchaft, daß die ganze Melodie, außer 
dem Anfange und bis zum Schlußaccorde, auf 
den diſſonirenden Accord der verminderten Se— 
ptime uͤber der Terz der Dominante geſungen 
wird, ohne im mindeſten widerlich zu klingen. 
Der gaͤnzliche Mangel einer gewoͤhnlichen voͤl— 
ligen Cadence giebt dem Liede eine ſonder— 
bare Unruhe und Leidenſchaftlichkeit. Ich denke 
einige dieſer Romanzen, ſobald ich das feurige 
basqueſche Blut einmal zum ruhigen Sitzen 
bringen kann, zu notiren; der Saͤnger ſelbſt 
hat ſie nie auf Noten gehabt, und es mag 
auch gar nicht leicht ſeyn, einige originelle 
Uebergaͤnge von einem Intervall zu ſeinem 
naͤchſten Nebenintervall zu fixiren. Ich wende 
indeß gerne allen Fleiß daran, waͤr' es auch 
nur in der Hoffnung, unſerm Humbold, 
der ſich ſo ernſtlich mit der basqueſchen Spra— 
che beſchaͤftigt, ein paar ſolcher Lieder mitzu— 
bringen, oder mit G— nach Italien zu ſchik— 
ken. Den Armen, oder vielmehr ſeine zarte, 
edle Frau, die in Italien den gelinderen Win— 
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ter ſuchte, verfolgt dieſes Jahr Froſt und 
Schnee in jene ſelige Geſilde; ihnen wird 
die kalte Erſcheinung weniger Spaß machen, als 
den Italienern. Von dieſen iſt ſeit einigen Ta— 
gen in allen italieniſchen Zeitungen ſehr luſtig 
zu leſen, welche Freude ſie an der unerhoͤrten 
Erſcheinung des liegenden Schnee's gehabt. 
Bei Genua iſt alles, Tag und Nacht uͤber, 
auf dem Schnee herumgelaufen. Hollaͤnder 
und Englaͤnder haben ſogleich Schlitten zuſam— 
mengeflickt, um den italieniſchen Damen den 
ganz unerhoͤrten Spaß zu bereiten. Alle Thea— 
ter ſind den Abend geſchloſſen geweſen, Schau— 
ſpiele und Baͤlle eingeſtellt worden, weil man 
den Spaß auf dem Schnee fuͤr weit intereſſan— 
ter gehalten. Kunſtwerke ſind bei Illuminatio— 
nen auf dem Schnee ausgeſtellt worden, Dich— 
ter haben Vorleſungen im Schnee gehalten, 
und die Gelehrten haben mit den Damen uͤber 
die ſonderbar geformten Schneeflocken emſige 
und gruͤndliche Unterſuchungen angeſtellt. 

Aus Italien wird hier wieder ein ſchoͤner 
Siegszoll erwartet: die Mediceiſche Venus: 
einige ſagen, fie fey ſchon angelangt, und wer⸗ 
de naͤchſtens ausgeſtellt werden. Schon im vo— 


rigen Monat verhieß ein ganz artiges Sinn— 
gedicht dem Herabwuͤrdiger Voltaire's die Freu— 
de, in ihr einen neuen wuͤrdigen Gegenſtand 
fuͤr ſeine dumme Critik zu finden. Es heißt: 


‘Liespoir du critique. 


» Enfin nous voila sürs, par des rapports précis, 
( Disois-je à certain Aristarque ,) 
„ue la Vénus de Medicis, 
„Pour nous rendre visite, en ce moment s’em- 
barque.“ 
— Bone Deus! c'est bien ce qu'il me faut, 
Me répond, en riant, le censeur de Voltaire; 
Que j’aurai de plaisir, dés qu'elle prendra terre, 
A lui chercher quelque défaut! 


Der geiftlide Herr Geofroy geht aber 
auch ganz unbarmherzig mit dem weltlichen 
Voltaire um, und es uͤberſteigt faſt ſchon 
mein Vermoͤgen, Dich von ſeinem unermuͤdeten 
Eifer in witzigen und unwitzigen Angriffen ge— 
hoͤrig zu unterrichten. Kein Trauerſpiel von 
Voltaire wird hier gegeben, ohne daß er ihn 
nicht von neuem angriffe und herabwuͤrdigte. 
Bei Gelegenheit der Alzire ſpricht er von sot- 
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tise philosophique (philoſophiſcher Thorheit), 
conception irraisonable ou le bon sens est vio- 
lé a chaque scene (unvernuͤuftigem Plan, wo 
bei der geſunde Menſchenverſtand in jedem Auf⸗ 
tritte beleidigt wird), von puerilités und imi- 
gination creuse (Kindereien und hohler Einbil— 
dungskraft), von inventions indignes de la 
poesie dramatique (der dramatiſchen Poeſie un⸗ 
wuͤrdigen Erfindungen), von yeux d'un sophiste 
und illusions d'un cérveau malade (Sophiſten⸗ 
ſpiel und Taͤuſchungen eines kranken Gehirns). 
Die Alzire nennt er une raisonneuse philo o- 
phe (eine vernuͤnftelnde Philoſophinn), und im 
Charakter der Zamore iſt alles puerile et so- 
phistique (kindiſch und ſophiſtiſch). Bei Gele— 
genheit der Eriphile und Semiramis 
ſpricht er von etalage théätral, vaine pompe, 
attirail de terreur (theatraliſchem Auskramen, 
leerem Pomp, Schreckenzuruͤſtungen). Er ſagt 
von Voltairen: la plus grande activité de son 
genie s'exercoit sur les accessoires et les arran- 
gemens nécessaires pour faire réussir un ou- 
vrage fait a la hate et plus brillant que solide. 
(Die groͤßte Thaͤtigkeit ſeines Genies verwand—⸗ 
te er an Nebendinge, an die nothwendigen 
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Veranſtaltungen, um ein eilig hingeworfnes 
Werk, das mehr Glanz als wahren Werth 
hatte, in der Auffuͤhrung gelingen zu laſſen. 
Er fuͤhrt gegen die Semiramis ein damaliges 
Sinngedicht an, das mit dem Verſe ſchließt: 


Le tombeau de Ninus est celui de Voltaire. 


(Das Grabmal des Ninus if auch das von 
Voltaire.) 


Unter den Schauſpielern konnte Voltaire 
zu ſeinen Stuͤcken nur die énergumenes (die 
Wuͤthigen) gebrauchen. Ueberall ſpricht Herr 
Geofroy, wo er von Voltaire ſpricht, von Sa- 
phismes et bevues. Voltaire liebte, mit dem 
Publikum colin maillard zu ſpielen, doch muß⸗ 
te das Publikum immer der ſeyn, der mit ver— 
bundnen Augen herumtappte; er hielt ſich uͤber 
die Nachkommenſchaft auf, und dergleichen un— 
gereimtes Zeug mehr, oft ganz gegen Voltaire's 
eigentlichen Charakter. So ſoll auch Voltaire, 
der den Heldenmuth der Franzoſen in einem 
nur zu langen Heldengedicht beſungen, und 
Energie, Empfaͤnglichkeit und Liebenswuͤrdig— 
keit ſeiner Landsleute in hundert und aber 
hundert Gedichten und Schriften gefeiert hat, 
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der ſoll uͤberall bemuͤht geweſen ſeyn, ſeine 
Nation dem Auslande veraͤchtlich zu machen, 
und fo die Idee bei Kaiſern und Koͤnigen er⸗ 
zeugt haben, die Franzoſen zu bekriegen und 
zu unterjochen. Wie, und wo das? weil er 
ſich in ſeiner vertrauten witzigen Correſpondenz 
mit der ruſſiſchen Kaiſerinn, dem Koͤnige von 
Preuſſen und andern Fuͤrſten und Prinzeſſin⸗ 
nen, zuweilen uͤber die Thorheit und Inconſe— 
quenz ſeiner Landsleute luſtig macht. Hiezu 
giebt nun wieder eine ſo eben hier herausge⸗ 
kommne unbedeutende Sammlung von Briefen 
Voltaire's an Friedrich den Großen (Lettres in- 
édites de Voltaire à Frederic le grand) neue 
erwuͤnſchte Veranlaſſung. Die Sammlung ent⸗ 
haͤlt freilich großentheils nur unwuͤrdige Schmei— 
cheleien fir den großen Koͤnig, und kleine Aus- 
faͤlle gegen den franzoͤſiſchen Hof und ſeine 
Umgebung. Wer weiß das aber nicht zu wuͤr— 
digen, wie ſichs gehoͤrt? und wer moͤchte wohl, 
ohne ein enragirter Abbé zu ſeyn, bake Folge⸗ 
rung daraus ziehn? 

Es iſt dem Herrn Abbé ban eigene et 
auch noch nicht hinreichend zu ſeinem Zweck; fo 
wie der alte Suͤnder Laharpe in ſeinem Mer⸗ 
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cur dergleichen in Verſen von ſich gab, nahm 
es Geoffroy auch eiligſt, oft denſelben Tag der 

Erſcheinung, in ſeinem Journal des débats auf. 
Als Gegenſtuͤck des alten proſaiſchen Aufſatzes 
von Laharpe zum Lobe Voltaire's, den ich Dir 
einſt mittheilte, mag hier das Pikanteſte aus 
ſeinem Gedichte ſtehen, aus welchem kuͤrzlich 
in obigen beiden Blaͤttern Rouſſeau's und Vol— 
taire's Portrait, erſchien. Vor zehn und zwan— 
zig und dreißig Jahren hat Laharpe auch eine 
Menge enthuſiaſtiſcher Verſe zum Lobe Voltai— 
re's gemacht, die andre hieſige Blaͤtter jetzt als 
Gegenſtuͤcke zu den neuen Schandverſen wieder 
abdrucken laſſen. Hier ſey es genug an die— 
ſen: ſie ſind uͤbrigens aus einem groͤßern Ge— 
dicht gezogen, an welchem Laharpe in der letz— 
ten Zeit ſeines elenden Lebens arbeitete. Es 
heißt: Le Triomphe de la religion dans la revo- 


lution Francaise. 


Deux sur-tout, dont le nom, les talens, l’éloquence, 
Faisant aimer l'erreur, ont fondé sa puissance, 
Preparerent de loin des maux inattendus , 


Dont ils auroient frémi, s'ils les avoient prévus, 
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Qui, je le crois, témoins de leur affreux ouvrage, 

Ils auroient des Frangais désavoué la rage. 

Vaine et tardive excuse aux fautes de P'orgueil! 

Qui prend le gouvernail, doit connoitre l’écueil, 

La foiblesse réclame un pardon légitime; 

Mais de tout grand pouvoir Pabus est un grand crime. 

Par les dons de l'esprit, placés aux premiers rangs, 

Ils ont parlé d'en haut aux peuples ignorans ; 

Leurs voix montoient aux cieux pour y porter la 
guerre; 

Leur parole hardie a parcouru la terre. 

Tous deux ont entrepris d'òter au genre humain 

Le joug sacré qu'un Dieu n'imposa pas envain; 

Et des coups que ce Dieu frappe pour les confondre, 

Au monde leur disciple, ils anront a repondre. 

Leurs noms toujours chargés de reproches nouveaux, 

Commenceront toujours le récit de nos maux. 

Ils ont frayé la route a ce peuple rebelle; 


De leurs tristes succts la honte est immortelle, 


L'un qui dés sa jeunesse errant et rebuté, 
Nourrit dans les affronts son orgueil révolté, 
Sur Vhorizon des arts sinistre météore, 
Marqua par Je scandale une tardive aurore, 
Et pour premier essai d'un talent imposteur, 
Calomnia ces arts, ses seuls titres d'honneur; 
D'un moderne oynique affecta Parrogance ; 


Du paradoxe altier orna l'extravagance, 


’ 


Ennoblit le sophisme et cria vérité. 

Mais par quel art honteux s’est-il accrédité! 
Courtisan de l'envie, il la sert, la caresse, 

Va dans les derniers rangs en fatter la bassesse, 
Et jusqu’aux fondemens de la societé, 

Il a porté la faux de son égalité. 

Il sema, fit germer chez un peuple volage, 
Cet esprit novateur, le monsire de nôtre age, 
Qui couvrira l’Europe et de sang et de deuil. 
Rousseau fut parmi nous l'apôtre de l’orgueil: 
Il vanta son enfance a Genéve nourrie, 

Et pour venger un livre il troubla sa patrie, 
Tandis qu'en ses écrits par un autre travers, 
Sur la ville chétive il régla univers. 

Jadmire ses talens, j’en déteste Vusage; 

Sa parole est un feu, mais un fen qui ravage, 
Dont les sombres lueurs:brillent sur des débris, 
Tout, jusqu’aux vérités, trompe dans ses écrits, 
Et du faux et du vrai ce mélange adultére 

Est d'un sophiste adroit le premier caractère. 
Tour-a-tour apostat de l'une et l'autre loi, 
Admirant I'Evangile et réprouvant la foi, 
Chrétien, déiste, armé contre Geneve et Rome, 
II épuise a lui seul P'inconstance de homme, 
Demande une statue, implore une prison; 

Et l'amour enfin, égarant sa raison, 

Frappe ses derniers ans du plus triste délire: 


II fuit le monde entier qui contre lui conspire, 
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Il se confesse au monde, et toujours plein de soi 
Dit hautement à Dieu: nul n'est meilleur que 
moi, 


L'autre encor plus fameux, plus éclatant génie, 
Fut pour nous soixante ans le Dieu de Vharmonie. 
Ceint de tous les lauriers, fait pour tous les succès, 
Voltaire a de son nom fait un titre aux Frangais. 

Il nous a vendu cher ce brillant héritage, 
Quand libre en son exil, rassuré par son age, 
De son esprit fougueux J'essor indépendant 

Prit sur Tesprit du ‘siécle un si haut ascendant; 
Quand son ambition, toujours plus indocile, 
Prétendit détroner le Dieu de l’évangile. 
Voltaire dans Ferney, son bruyant arsenal, 
Secouoit sur I' Europe un magique fanal, 
Que, pour embraser tout, trente ans on à vu luire. 
Par lui l'Impiéte, puissante pour détruire, 
Ebranla, d'un effort aveugle et furieux, 

Les trones de la terre appuyés dans les cieux. 

Ce flexible Protée étoit né pour séduire: 

Fort de tous les talens et de plaire et de nuire, 
ll sut multiplier son fertile poison. 

Armé du ridicule, éludant la raison, 

Prodiguant le mensonge, et le sel et linjure, 
De cent masques divers il revét l’imposture, 
Impose à l'ignorant, insulte à homme instruit; 


Il sut jusqu'au vulgaire abaisser son esprit, 
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Faire du vice un jeu, du scandale une école, 
Grace a lui le blasphéme, et piquant et frivole, 
Circuloit embelli des traits de la gaité; 

Au bon sens il Gta sa vieille autorité, 

Repoussa l'examen, fit rougir du scrupule, 


Et mit au premier rang le titre d'incrédule. 


Ich breche hier ab, aus Beſorgniß meinen 
Leſern zu viel auf einmal vorzulegen, eh' ich 
noch weiß, ob ſie auch an der treuen Mitthei— 
lung meiner Erfahrungen Geſchmack genug fin— 
den, um noch einen dritten Band ſolcher Brie— 
fe leſen zu moͤgen. Bis ich dies weiß, moͤgen 
die waͤhrend der letzten zwei Monate meines 
Aufenthalts in Frankreich geſchriebenen Briefe, 
denen es nicht an noch unberuͤhrten, intereſſan— 
ten Gegenſtaͤnden fehlt, im Pulte ruhen. Ruft 
ſie der Beifall des Publikums auch ans Licht; 
ſo fuͤhr' ich wohl noch zum Schluſſe des Gan— 
zen den Gedanken aus, die Reſultate meiner 
Reiſeerfahrungen von vier verſchiedenen Reiſen 
in Frankreich zuſammen zu ſtellen, und ſo 
kuͤnftigen Reiſenden in Frankreich eine kleine 
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Reiſeanleitung zu geben, die ihnen vielleicht 
manches Ungemach erſpart, und manches 
Vergnuͤgen leichter finden und bequemer ge— 
nießen laͤßt. 


Druckfehler und Verbeſſerungen im erſten 
Bande. 
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ten Bande. 
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n 


lies wohlwollenden S. 13. 3. 6. von unten ſt. 
Fr Hanae S. 16. Z. 12. v. u. ſt. einigen l. 
eigenen S. 17. 3. 4. von unten und Seite 18. 3. Lo. 
ſtatt Laujninais lies l S. 8 
Ti: fiat ihne tb ihm S. 18. 3.2 u. ſt. Freun⸗ 
del Freunden S. 8. 3 v. 1 ſt. Mildheit 
l. Wildheit S. 24. 3. 11. ft. Lexikon l. Kaz 
chenlexicon S. 24. 3. 2. v. u. nach lebhaft fehlt 
beklatſcht S. 25. 3. 5. v. u. ſt. oo quens l. co 
quin 25. 3. 3. v. u. ft. dimantes lies dia- 
mants S. 35. 3. 6. v. u. ft. wichtigem l. wu⸗ 
thigem S. 40 Z. 1. f.- Celle l. Aen S. 49. 3.8. 
ift nad) nee ie zu viel. S. 74. 3. Lo. ſt. zu n aͤch ſt 
l. zumal S. 80. at wee paradirenden l. pate 
odirenden S. 95. 3. 12. ſt. Tropaͤen l. Trophaͤen 
. u. ſt. Dee Holden S. 113. 
3. L. v. u. ſt. Gardell. Gardels S L165. TI. 
Poot. fr of tle PONT Ce Tee. tt. 1 0 lies 
S. 127. J. 12. v. u. ſt. Tieblioften . lich: 
e S. oe . n Schoͤ⸗ 
nen S. 145. 3. 10. ſt. nichts l. nicht S. 147. 
ſt. Neuermaͤnner l. Steuer männer 55 

Z. 10. v. u. ſt. von lies vor S. or. 125 
ef fellige ll. geſellige Leben S. 1 3. 
ſt. abweſenden l. e tee ae 85 199. 
3 0 ft. ae WON (S. -Zie: 4A. 48s nae Dee 
mentit l. Dementi bo BEA. ike Vs fi. mir 
att O22 . ft. Brande era 
chu S. 223. 3. 8. v. 1 . Muſitſtn ct l. Mu⸗ 


5 N 
5 5 ¥ 8 „l. 


fitfiiide S. 229. 3. 2. v. u. ſt. dieſen Spaß 
wuͤrden l. dieſer Spaß wurde S. 250. 3. 12. 
v. u. fi. hatte l. hatten S. 265. 3. 8 u. 17. ft 
Roche l. Roch S. 272. 3. 12. v. u. ſt. alle lies 
alte S. 341. Z. 3. ff. inſerviten l. refer vi⸗ 
ren S. 342. 3.7. v. u. fi. nachgeahmt l. geſtoͤrt. 
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